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alle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 6. Juni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchanplatz.
Auf dem öſtl ich en Maas- Ufer wurden die Stellungen

tapferer Oſtpreußen auf dem Fumin-Rücken im Laufe
der Nacht nach erneuten, ſehr ſtarken Artillerievorbereitungen
wiederum viermal ohne den geringſten Erfolg angegriffen. Der
Gegner hatte unter unſerem zuſammenwirkenden Sperrfener,
ſee ensgewehe und Jnfanteriefener beſonders ſchwere Ver-
uſte.
Jm übrigen iſt die Lage unverändert.
Oeſtlicher und Balkan- Kriegsſchauplatz.
An deutſcher Front keine beſonderen Ereigniſſe.

Ruſſiſche Offenſive in Galizien

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 5. Juni. Amtlich wird verlantbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Der ſeit längerem erwartete Angriff der ruſſiſchen

Südweſtheere hat begonnen. An der ganzen Front
zwiſchen dem Pruth und dem Styr-Knie bei Kolki iſt
eine große Schlacht entbrannt.

Bei Okna wird um ven Beſitz unſerer vorderſten Stellungen
erbittert gekämpft. Nordweſtlich von Tarnopol ge-
lang es dem Feinde, vorübergehend an einzelnen Punkten in

unſere Gräben einzudringen. Ein Gegenangriff warf ihn
wieder hinaus. Beiderſeits von Kozlow (weſtlich von Tar-
nopol) ſcheiterten ruſſiſche Angriffe vor unſeren Hinderniſſen,
bei Nowo Alexiniee und nordweſtlich von Dubno ſchon
in unſerem Geſchützfeuer. Auch bei Sapanow und bei
Olyka ſind heftige Kämpfe im Gange. Südöſtlich von Luck
ſchoſſen wir einen feindlichen Flieger ab.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Jm Raum weſtlich des Aſtico- Tales war die Gefechts-

tätigkeit geſtern im allgemeinen ſchwächer. Südlich Poſina
nahmen unſere Truppen einen ſtarken Stützpunkt und wieſen
mehrere Wiedergewinnungsverſuche der Jtaliener ab. Oeſtlich
des Aſtico-Tales erſtürmte unſere Kampfgruppe auf den Höhen
öſtlich von Arſiero noch den Monte Panoccio (öſtlich
von Monte Barco) und beherrſcht nun das Val Canaglia.
Gegen unſere Front ſüdlich des Grenzecks richteten ſich wieder
einige Angriffe, die ſämtlich abgeſchlagen wurden. An der
tüſtenländiſchen Front ſchoß die italieniſche Artillerie mehr als
gewöhnlich. Jm Doberdo- Abſchnitt betätigten ſich auch feind-
liche Jnfanterie- Abteilungen, deren Vorſtöße jedoch raſch er
ledigt waren.

Ueber die engliſchen Verluſte.
Berlklin, 6. Juni. (W. T. B.) Engländer, die von der

deutſchen 5. Torpedoflottille während der Seeſchlacht vor dem
Skagerrak aufgefiſcht wurden haben ausgeſagt, daß der
Schlachtkreuzer Princeß Noyal ſchwere Schlagſeite gehabt
habe, als die Queen Mariy im Gefecht mit der deutſchen erſten
Aufklärungsgruppe und faſt gleichzeitig der kleine Kreuzer
Birmingham ſank. Ferner ſeien an dieſem Teile des Gefechts
alle fünf Ueberdreadnoughts der Queen-Elizabeth-Klaſſe be-
teiligt geweſen. Andere engliſche Gefangene, die von der deut-
ſchen 3. Torpedoflottille gerettet wurden, haben unabhängig
voninander und unter' ſchriftlicher Beſtätigung ausgeſagt, daß
ſie das Sinken des Warſpite, des Schlachtkreuzers Princeß
Royal und von Turbulent, Neſtor und Alcaſter mit Sicherheit
geſehen hätten. Der engliſche Verluſt an Menſchenleben
während der Seeſchlacht vor dem Sſagerrak wird auf über
7000 geſchätzt.

Die alte Fraktion bewilligt wieder Kriegskredite!
Berlin, 6. Juni. Reichstag. Abg. Dr. Grad-nauer (Soz.): Die Pfeile gegen den Kanzler ſtammen aus

dem nationalen Lager. Dieſe Leute wollen ſich einen neuen
Kanzler ſchaffen, der geeignet iſt, Eroberungspolitik zu treiben.
Den neuen Kriegskrediten werden wir zuſtimmen. Uns führt
keine Kriegsluſt, kein Kriegsrauſch, ſondern das Bewußtſein,
haß es ſich für uns um einen Kampf um Sein odre Nichtſein
handelt. Die Antworten der Staatsmänner der Gegner auf
unſere Friedensvorſchläge machen es notwendig, daß wir in
feſter Geſchloſſenheit verharren. Wir fordern aber von der
Regierung, daß W nichts unterläßt, um dem Krieg ein Ende
zu bereiten. (W. T. B.)
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Der Reichuknnzler für Meiterkümpfen
bis zum irenge.

Seine Stellung zur Sozialdemokratire.
Reichstagsbrief. Ueber die bedentſame Kundgebung des

Reichskanzlers in der letzten Reichstags-Sitzung entnehmen wir
einer ſozialdemokratiſchen Parlaments-Korreſpondenz, die auf
dem Boden der alten Fraktion ſteht, folgendes:

Die Rede, die Herr v. Bethmann am Montag abend im Reichs-
tag hielt, war eine glänzende rhetoriſche Leiſtung. Vielleicht
die Zukunft wird es zeigen war ſie auch eine geſchichtliche
Tat. Der Reichskanzler hat ſich, ſoweit er die auswärtige Poli-
tik beſprach, auf Feſtſtellungen bekannter Tatſachen beſchränkt.
Sein zweimaliges Friedensangebot ſei von den Gegnern zurück-
wieſen worden, infolgedeſſen ſeien alle Friedensgeſpräche zur
zeit nichtig. Dann wandte ſich der Kanzler aber gegen
ſeine innern Widerſacher, und er tat das mit einer
Wucht und zugleich mit einer Geſchicklichkeit, die ihm mancher
ſeiner Gegner bisher kaum zugetraut hätte. Von Bismarck iſt
einmal das wenig gemütvolle Wort geprägt worden, er wolle
ſeine Gegner an die Wand drücken, daß ſie quietſchten. Das
hat nun Bethmann ſeinen Widerſachern beſorgt, und ſie werden
es ihm nicht vergeſſen. Der Reichskanzler darin zeigte ſich
ſeine Geſchicklichkeit ſprach gegen keine Perſon und keine
Partei des Reichstags direkt. Aber immer zur Rechten ge-
wendet, ſprach er mit ſteigender Erregung, bis zur Undeutlich-
keit heiſer, dann wieder mit ſtärkſtem Temperament hervor-
brechend gegen den Verleumdungsfeld zug der Ge-
heimliteratur, die, unter nationaler Flagge
ſegelnd, die Intereſſen des Reichs aufs ſchwerſte verletzt. An
Kraftausdrücken hat es dieſer Kanzlerrede wahrhaftig nicht ge-
fehlt, die Brandmarkungen häufen und ſteigern ſich ſo, daß das
Ganze vor dem Richterſruhl des ſogenannten „guten Tons“
kaum noch zu beſtehen vermag. Aber die Häufung ſtarker und
ſtärkſter Worte wirkte (ganz ähnlich, wie es manchmal bei
ſozialdemokratiſchen Reden geht), weil man das Gefühl hatte,
daß ſie einer tiefen Ueberzeugung entſprang und weil man dem
Kanzler glaubte, daß er nicht für ſeine Perſon, ſondern für die
ihm anvertraute Sache kämpfe. Was der Kanzler über die An-
klagen ſagte, die aus der Zeit des Kriegsausbruchs gegen ihn
erhoben wurden, wird zum wichtigen Quellenmate-
rial gehören, wenn einmal die Zeit gekommen ſein wird, die
Anläſſe des Krieges unparteiiſch zu prüfen. Der Kanzler hat
damals nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen für die Erhaltung des
Friedens gearbeitet. Später einmal wird zu erörtern ſein, mit
welchen Widerſtänden er dabei zu kämpfen gehabt hat. Von
ſpannendem Jntereſſe waren ſchließlich auch jene Aeußerungen
des Reichskanzlers, in denen er ſich über ſein Verhältnis zur
ſozialdemokratiſchen Partei ausſprach. Mit Kraft
und Leidenſchaft wandte er ſich gegen jene ultrareaktionären
Beſtrebungen, die auch heute noch an der verleumde-
riſchen Unterſcheidung zwiſchen nationalen
und nicht nationalen Parteien feſthalten wollen. Für
die Größe kommender politiſcher und ſozialer Kämpfe, die auf
einem ganz neuen Boden geführt werden müßten, fand er faſt
prophetiſch klingende Worte. Dieſe großen Kämpfe kommen
ſicher, man weiß aber nicht, ob der gegenwärtige Reichskanzler
an ihnen noch teilnehmen und wie er weiter zu ihnen ſtehen
wird. Die Kriegsreden, die er hinterlaſſen wird, werden eine
Kraft bleiben, die für den politiſchen und ſozialen Fortſchritt
wirkt. Sie ſind eine Verheißung, deren Erfüllung erreicht,
wenn es nicht anders geht, auch unter ſchweren Opfern er-
kämpft werden muß. Vor der Geſchichte wird aber Herr von
Bethmann nur dann beſtehen können, wenn er die Zeit nützt,
in der er lebt und ſchafft, wenn er ſich nicht darauf beſchränkt,
der Prophet künftiger Beſſerung zu ſein. Bisher haben wir
in der innern Politik des Reichskanzlers jede Tat, die in der
Richtung ſeiner Worte wirkt, vermißt. Der Reichskanzler kann
ſich nur inſoweit auf die Sozialdemokratie ſtützen, als ſich
jeder auf ſie ſtützen kann, der für die Wiederkehr des Frie-
dens nach außen, für den Fortſchritt im Jnnern zu wirken ge-
willt iſt. Denn für dieſe großen Güter der Menſchheit zu
kämpfen, das betrachtet die Sozialdemokratie in erſter Linie
als ihre eigene Aufgabe.

Ausführlicher Sitzungsbericht.
59. Sitzung. Montag, den 5. Januar, vormittags 11 Uhr.
Eine Anleihedenkſchrift für die Schutzgebiete und einige

Rechnungsſachen werden debattelos angenommen. Das
Kriegskontrollgeſetz wird in dritter Leſung mit einem
eingegangenen konſervativen Antrag, der dem Reichstage ein
unmittelbares Recht zur Prüfung der Verträge bei Heeres-
lieferungen geben will, an die Kommiſſion zurückverwieſen.

Es folgt die zweite Beratung der
Novelle zum Vereinsgeſetz.

Die Novelle beſchäftigt ſich mit den Jugendlichen, denen der
Zutxitt zu den Gewerkſchaften geſtattet werden ſoll. Die Kom-

miſſion hat außerdem ein zweites Geſetz beſchloſſen, das den
Sprachenparagraphen aufhebt.

Es liegt auch ein entſprechender, noch weitergehender Antrag
Bernſtein und Genoſſen (Soz. Arb.) vor.

Abg. Gröber (Ztr. wünſcht eine Wiederholung der von
der Regierung in der Kommiſſion abgegebenen Erklärung, wo
nach das Diſziplinarrecht der Schule und das des Lehrherrn
gegenüber dem Lehrling durch das Geſetz nicht berührt wird.

Abg. Heine (Soz.)
Wir empfehlen die Annahme des Entwurfs der Regierung

ſowie des Entwurfes der Kommiſſion. Es handelt ſich hier
eigentlich nur um ein Gewerkſchaftsgeſetz, das wir als
ein Notgeſetz betrachten, gegeben für die Zeit unmittelbar
nach dem Krieg, weil der jetzige Zuſtand nicht in die Zeit nach
dem Krieg hinübergelenkt werden darf. Dieſem ganz unzu
länglichen Geſetz gegenüber befinden wir uns in derſelben
Lage, wie 1896 gegenüber dem von Baſſermann vorgelegten
Notvereinsgeſetzparagraphen und 1899 bei der Regierungsvor-
lage betreffs des Verbindungsverbots politiſcher Vereine.
Singer führte damals aus, wir ſtimmen für das Geſetz, weil
damit endlich einmal der erſte Schritt zu einem Reichsvereins-
geſetz geſchehen ſei. Genau ſo ſtimmen wir heute dafür, weil
damit der erſte Schritt der Befreiung der Arbeiterorganiſa-
tionen von den unwürdigen Feſſeln des Vereinsgeſetzes ge-
ſchieht. Bei der Beratung des Reichsvereinsgeſetzes erklärte
zwar die Regierung, daß Verſammlungen, die ſich mit der
Regelung von Lohn- und Arbeitsbedingungen befaſſen, nicht
Politik treiben, und ſie glaubte damit geſagt zu haben, Ge-
werkſchaften können nicht als politiſche Vereine angeſehen
werden. Auch der vorgelegte Geſetzentwurf hat ihrer Meinung
nach nur deklaratoriſchen Charakter. Jn Wahrheit ſchafft er
etwas neues, er beſeitigt einen Widerſpruch zwiſchen dem Ge-
ſetz und dem tatſächlich herrſchenden Zuſtand. Wäre das Ver-
einsgeſetz von Anfang an von der Rechtſprechung ſo angewendet
worden gegen die Gewerkſchaften, wie man es 1918 und 1914
unternommen hat, ſo hätte ſich die Notwendigkeit der Aende-
rung ſchon früher auch bei anderen Leuten als bei uns heraus-
geſtellt. Während des Kriegs hat man die Gewerkſchaften ſo-
gar von Stagats wegen veranlaßt, noch weit mehr auf politiſche
Dinge einzuwirken. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Das Geſetz lega-
liſiert, was die Gewerkſchaften immer ſchon getan haben und
auch tun müſſen.

Man könnte die Frage aufwerfen, warum die Gewerkſchaften
nicht einfach politiſche Vereine ſein wollen. Das geht nicht
wegen des Jugendparagraphen. Die Gewerkſchaften
müſſen die Jugendlichen an ſich heranziehen, und für die
Jugendlichen kann es nach der Schulentlaſſung gar nichts Er-
ſprießlicheres geben, als daß ſie ſich beizeiten in den Kreis
ihrer Berufsgenoſſen einordnen und dadurch höhere, ſoziale
Pflichten kennen lernen und nicht bloß in Vergnügungen und
Sonderintereſſen aufgehen. Gerade dieſe Zeit iſt für die
Jugend die gefährlichſte. Die Mitarbeit an ihren Berufs
intereſſen iſt das, was der Jugend am leichteſten verſtändlich
iſt und wobei der Jugendliche fühlt, daß er etwas leiſtet und
nicht bloß als Objekt betrachtet wird wie in den Bildungsver-
einen. (Sehr wahrl! b. d. Soz.)

Wir nehmen das Geſetz alſo an, geben aber unſere Forde-
rungen nicht auf, den Sprachenparagraphen und den Jugend-
paragraphen aufzuheben. Leider erklären die verbündeten
Regierungen, dieſe Fragen ſollen erſt bei der Neuorientierung
geregelt werden. Wie ſich manche dieſe Neuorientierung vor
ſtellen, zeigt ein Aufſatz in der letzten Nummer der Deutſchen
Juriſtenzeitung von dem früheren bayriſchen Miniſter Land-
mann, der ſagt, es müſſe erſt die notwendige Vermehrung des
Heeres zu Waſſer und zu Lande nach dem Kriege ſichergeſtellt
ſein gegen die wechſelnden parlamentariſchen Mehrheiten, ehe
an die Aufhebung des Sprachenparagraphen gedacht werden
könne. Herr Landmann iſt ja Miniſter a. D. und hoffentlich
nicht das Sprachrohr der Regierung. Was auch immer ſich
als notwendig herausſtellen mag für die Verteidigung des
Vaterlandes nach dem Kriege: an das Etatsrecht des
Reichstags wird keine Regierung taſten dürfen. (Sehr richtig!
b. d. Soz.)

Der Sprachenparagraph und jedes Ausnahmegeſetz gegen
irgendwelchen Teil der Bevölkerung muß beſeitigt werden. Wir
begreifen überhaupt nicht, wie man heute noch daran denken
kann, derartige Beſchränkungen aufrechtzuerhalten. Von allen
Seiten kniet man geradezu vor dem Volke, das im Kriege
ſeinen Opfermut ſo herrlich bewährt, dann aber ſagt man:
Um dieſem Volke ſein elementarſtes Recht einzuräumen, müſſen
wir erſt allerlei Gegenleiſtungen und Gott weiß was
haben. Die Aufrechterhaltung des Sprachenparagraphen auch
während des Krieges iſt

das ſchwerſte Unrecht,

es iſt ein Zeichen des mangelhaften Willens, des
mangelnden Wagemuts, der mangelnden Erkenntnis. Wer
glaubt, nach dem Kriege den alten Faden weiterſpinnen zu
können, wird ſich ſehr täuſchen. Wir werden deshalb nicht nur
für das Geſetz der Kommiſſion ſtimmen, ſondern mit aller
Entſchiedenheit auch die Aufhebung der landesrechtlichen Be-
ſtimmungen gegen Landarbeiter und der Beſchränkungen poli-
tiſcher Vereine verlangen, wie es die Kommiſſion in ihren
Reſjſolutionen tut.



Auch nach Annahme dkeſes Geſetzentwurfs werden Behörden
noch ſagen: Zwar haben Jugendliche das Recht, in Gewerk-
ſchaften und ihren Verſammlungen zu erſcheinen, aber wir
verbieten es ihnen auf Grund der Schulordnung oder volizei-
licher Sicherheitsmaßnahmen oder was weiß ich.

Jch ſehe das kommen,
und dieſe Behörden handeln dann bewußt dem Willen des
Geſehgeders entgegen und ſuchen auf bewußt unehrlichem Wege
das Geſetz zu durchkreuzen. Das Geſetz iſt nur ein Stück
werk. Wir mußten ihm zuſtimmen, um es in der Kommiſſion
überhaupt durchzubringen und nicht einer Demonſtration wegen
zu gefährden. Anders ſteht es mit dem klaren Willen des
Reichstages, den Sprachenparagraphen zu beſeitigen.Die Jugend vor jeder Berührung mit der Poli bewahren
zu wollen, iſt ein ganz vergebliches Beginnen. Jn der Schule,
in der Familie, auf der Straße erfahren ſie von politiſchen

Di Mir lebe o non Do n 2 foDingen. Wir leben eben in einer Zeit, in der das öffentliche
Leben das private überwuchert, und es iſt ein Anachronismus,
wenn man die ausgeſprochen politiſchen Vereine den Jugend-
lichen verbietet. Wir behalten uns daher vor, Anträge zu
ſtellen, die das Vereinsgeſetz von dieſen Beſchränkungen reini-
gen. Vorläufig bitten wir während des Krieges, als Kriegs-
maßregel und als Notgeſetz dieſes Geſetz anzunehmen. (Bei-
fall b. d. Soz.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vpt.): Wenn das Ge-
ſetz auch erheblich ſchlechter iſt, wie dasfenige, das der Reichs-
tag im vorigen Jahre beſchloſſen hat und das von der Regie-
rung leider nicht akzeptiert wurde, ſo bedeutet es doch einen
Fortſchritt. Das Geſetz iſt ein Vertrauensgeſetz gegen die
Organiſationen der Arbeiter und Arbeitgeber, denen für ihre
Dienſte während der Kriegszeit der Dank des Vaterlandes ge-
bührt. Der Sprachenparagraph, der ja im weſentlichen ein
Polenparagraph iſt, kann nach den Aeußerungen des Reichs-
kanzlers vom Auguſt 1915 über das Schwinden der Gegenſätze
zwiſchen Polen und Deutſchen gar nicht mehr aufrechterhalten
verden. Auch wir wollen die Jugend keineswegs in das
politiſche Leben hineinzerren, aber in den Gewerkſchaften
müſſen ſie zugelaſſen werden. (Bravo! b. d. Vpt.)

Abg. Junck (natl.) erklärt die Zuſtimmung ſeiner Freunde
zu der Vereinsgeſetznovelle, in der Frage des Sprachenpara-
graphen und der Jugendlichen werden ſie nicht geſchloſſen
ſtimmen.

Abg. Dr. Oertel (konſ.): Während des Burgfriedens hätte
die Frage des Vereinsgeſetzes gar nicht aufgerollt werden
ſollen. Unſerem Willen als Geſetzgeber haben die ange-führten Gerichtsentſcherounken entſprochen. (Hört, hört! b. d.

Soz.) Es handelt ſich hier um ein Sondergeſetz zugunſten der
Gewerkſchaften. (Widerſpruch. b. d. Soz.): Unklar iſt, ob es
nur eine Deklaration des bisherigen Geſetzes oder eine weſent-
liche Abänderung ſein ſoll. Wir wollen die Jugendlichen nicht
n die Gewerkſchaften hineinlaſſen, weil die Gewerkſchaften ſie
bekanntlich zum Klaſſenbewußtſein erziehen wollen, wobei
natürlich auch der Klaſſenhaß genährt werden kann. Meine
Bedenken werden auch von Mitgliedern anderer Parteien, ſelbſt
von einem freiſinnigen Führer, geteilt. Auch die Vertretungen
der Landwirtſchaft und des Handwerks und ſogar die vater-
ländiſchen Arbeitervereine proteſtieren mit mir gegen die An-
nahme des Geſetzes. Beſonders lebhaft ſind auch die Bedenken
der Lehrer. Die Frage der Schulzucht und der Zucht in den
Fortbildungsſchulen nach Jnkrafttreten dieſes Geſetzes iſt
geklärt. Es muß eine unzweideutige Erklärung darüber ab-
gegeben werden, ob etwa auch hier der Satz gelten ſoll: Reichs-
recht geht vor Landesrecht. Wir ſtehen mit unſerem Wider-
ſpruch allein, aber das ſtört uns nicht, ebenſowenig wie der
Umſtand, daß die ſozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft mit
uns gegen das Geſetz ſtimmen wird. Wir lehnen die Verant-
wortung für dieſen erſten Schritt der Neuovrientierung ab.
Wir halten die Bahn, die hiermit betreten wird, für ver-
hängnisvoll für die Jugend, für die Volksſeele und für
unſere geſamte Entwicklung, vor allem für die Aufrechterhal-
tung der in unſerer Zeit ſo notwendigen Autorität. (Lebh.
Beifall b. d. Konſ.)

Abg. Behrens (Deutſche Frakt.): Wir werden der Vor-
lage zuſtimmen und, damit ſie zuſtande kommt, alle weiter
gehenden Anträge ablehnen.

Miniſterialdirektor Le wald: Das Recht der Schule wird
durch das Vereinsgeſetz nicht eingeſchränkt, ebenſowenig das
Recht der Eltern und Vormünder. Auch das durch die Landes-
geſetzgebung geregelte Diſziplinarrecht der Fortbildungsſchulen
bleibt unberührt. Wir haben die Vorlage eingebracht, weil
gegenwärtig eine erhebliche Anzahl von Perſonen unter acht-
zehn Jahren den Gewerkſchaften angehört und weil ganz un-
zweifelhaft in den Gewerkſchaften aller Richtungen Politik im
Sinne der Wirtſchafts- und Sozialpolitik getrieben wird. Herr
Oertel hatte an ſich nichts gegen die Teilnahme der Jugend-
lichen an den Gewerkſchaften. Aber gerade bei der Lohnfrage
könnte doch ſicherlich der Klaſſenhaß noch eher gepredigt werden,
als bei irgendwelchen ſozialpolitiſchen Fragen. (Sehr richtig!)
Auch die Regierung kennt die von Herrn Oertel befürchteten
Gefahren ſie glaubt aber nicht, daß das Geſetz eine Ver-
ſchärfung dieſer Gefahren bedeutet.

Abg. Herzfeld (Soz. Arb.):
Unſere Anträge bedeuten keine Demonſtration, ſondern wir

erſtreben eine Verbeſſerung des Geſetzes. Das Geſetz ſoll ein
Geſchenk bedeuten, aber man vergißt, daß im politiſchen Leben
ſolche Geſchenke nicht von Wert ſind, ſondern daß man
Erfolge nur erringen kann auf dem Wege des rückſichtsloſen
Klaſſenkampfes. (Sehr richtig! b. d. Soz. Arb.) Das Geſetz
iſt die Folge der Auslegung der Beſtimmungen des jetzigen
Geſetzes durch die Gerichte, aber dieſe Auslegung war doch nur
darauf zurückzuführen, daß die Gewerkſchaften eine Macht ge-
worden ſind, und je mehr ſie nach dem Kriege erſtarken, je
mehr ſie den Kampf gegen das Unternehmertum führen werden,
deſto mehr wird auch das neue Geſetz im Sinne des alten
ausgelegt werden. Das Geſetz iſt geradezu ein Juwel für
Gerichte und Staatsanwälte, es iſt für ſie ein gefundenes
Freſſen, denn es ermöglicht ihnen die ihnen genehme
Auslegung. (Sehr richtig! b. d. Soz. Arb.) Jnfolge der ge-
waltigen Umwälzungen dieſes Krieges wird

der Klaſſenkampf ſchärfer als vorher entbrennen,
und gerade zu dieſer Zeit wird das Geſetz gegen die Arbeiter
angewendet werden. Es iſt ein Ausnahmegeſetz gegen die
ſozialdemokratiſche Partei, gegen die polniſchen Gewerkſchaften
und gegen die Staatsarbeiter. Es bedeutet keinen Fortſchritt
für die Gewerkſchaften, ſondern es iſt nur ein Geſetz für „gute“
Gewerkſchaften, für geduldete Gewerkſchaften, für Gewerk-
ſchaften mit „Wohlverhalten“. (Sehr wahr! b. d. Soz. Arb.)
Dieſen Weg können wir nicht mitmachen und deshalb haben
wir unſere Anträge eingebracht. Die bürgerlichen Parteien
und die ſozialdemokratiſche Fraktion ſind vor den Erklärungen
der Regierung zurückgewichen. Unerhört iſt es, daß man die
Landarbeiter, die in dieſem Kriege das Schwerſte geleiſtet
haben, bei ihrer Rückkehr wieder unter die Geſindeordnung
ſtellen will, noch dazu zugunſten einer Unternehmerklaſſe, die
durch den Krieg unendlich reicher geworden iſt. (Sehr wahr!
b. d. Soz. Arb.) Will man die Arbeiter auf dem Lande halten,
ſo beſeitige man die moderne Landſklaverei und gebe den
Landarbeitern die gleichen Rechte und den gleichen Schutz wie
den gewerblichen Arbeitern. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Das
Geſetz enthält keinen Fortſchritt, ſondern es birgt nur neue
Gefahren für die Gewerkſchaften, deshalb lehnen wir es ab.
(Lebh. Beifall b. d. Soz. Arb.)

Abg. Dr. Laſchewſki (Pole) ertlärt, daß ſeine Freunde,
obwohl der Sprachenparagraph nicht aufgehoben iſt, für die
Vorlage ſtimmen werden in der Hoffnung, daß die Polen nicht
weiter ſchikanös behandelt werden ſollen.

Staatsſekretär Dr. Helfferich wiederholt ſeine in der
Kommiſſion abgegebene Erklärung, daß die polniſchen Berufs-
vereine nicht deshalb als politiſch angeſehen werden ſollen,
weil ſie aus Reichs angehörigen nicht-deutſcher Nationalität
beſtehen

Abg. Hansſen (Däne) fordert die endliche Aufhebung des
Sprachenparagraphen, den er als einen Schandfleck des
Reichsvereinsgeſetzes bezeichnet.

Abg. Kerſchenſteiner (Vpt.) wendet ſich aus pädagogi-
ſchen Gründen bei aller Anerkennung der Leiſtungen der Ge-
werkſchaften gegen die Zulaſſung Jugendlicher zu öffentlichen
Verſammlungen. Die Jugendlichen müßten vor allem er-
zogen werden zur Duldſamkeit und zur Achtung der Anſichten
anderer, ſie müßten erkennen. daß das Jntereſſe am Staats-
weſen allen gemeinſam iſt. Damit ſoll nicht die Tätigkeit der
Gewerkſchaften etwa kritiſiert ſein, ich vertraue darauf, daß
ſie an der ſittlichen Erziehung der Jugend weiter arbeiten
werden, aber Verſammlungen ſind dazu nicht erforderlich.

Abg. Schulz-Erfurt (Soz.)
Es tut mir in der Seele weh, daß ich Herrn Kerſchenſteiner

in der Geſellſchaft von Herrn Oertel ſehe. (Heiterkeit.) Ge-
rade in der gegenwärtigen ſchweren Zeit kommen auch junge
Leute anderer Stände zu ſtarker Kritik unſerer geſellſchaft-
lichen Zuſtände. Bei jungen Arbeitern, die bereits im Berufs-
leben ſtehen, iſt das ganz ſelbſtverſtändlich. Ebenſo ſelbſtver
ſtändlich iſt, daß auch in Zukunft die Erziehung des proletari-
ſchen Nachwuchſes

im Geiſte der ſozialdemokratiſchen Weltanſchauung
geſchehen wird. Die Vorlage bringt wenig, man hat in der
Kommiſſion mit Bezug auf ſie von einem „Eierkuchen“ ge-
ſprochen und hier von Broſamen. Jn dieſer Kriegszeit ſchätzen
wir aber auch Eier und Broſamen und werden daher für das
Geſetz mit ſeinen ganz geringen Fortſchritten ſtimmen. Die
weitergehenden Anträge lehnen wir ab, nicht wegen ihres
Sinnes und Jnhalts, ſondern um das Geſetz nicht zu gefährden.
Wir geben uns auch der Erwartung hin, daß gleich nach der
Erledigung des Geſetzes die Regierung dafür ſorgt, daß alle
ſchikanöſen Maßnahmen unterbleiben. (Beifall b. d. Soz.

Dove (Vpt.) erklärt, daß die Anſchauungen ſeines
Freundes Kerſchenſteiner in bezug auf die Teilnahme der
Jagendlichen am politiſchen Leben von denen ſeiner übrigen
Freunde abweichen.

Abg. Stadthagen (Soz. A.):
Bei dem Gefetze handelt es ſich zwar um Broſamen, aber uw

vergiftete Broſamen. Präſident Kaempf rügt dieſen Aus-
druck) Ohne unſere ſtändig verneinende Haltung wäre auch
das Bißchen noch nicht erreicht, was in Deutſchland erreicht iſt,
und Herr Kollege Schulz würde dann überhaupt nicht hier
ſitzen. (Sehr wahr! b. d. Soz. A.) Das Geſetz bringt keine
Verbeſſerungen, ſondern ſogar noch Verſchlechterungen, es iſt
ein Dangergeſchenk, auf das der moraliſche Katzenjamer folgen
wird. Leider werden darunter ſämtliche Organiſationen der
Arbeiter zu leiden haben. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz. A.)

Abg. Graf Weſtarp (konſ. Wir halten eine vorzeitige
Regelung eines Teiles des Vereinsgeſetzes nicht für angebracht.
Ein Teil meiner Freunde wird dem Geſetze daher nicht zu-
ſtimmen. Für die ſchließliche einheitliche Regelung der Materie
behalten wir uns die Stellungnahme vor.

Damit ſchließt die Debatte.
Unter Ablehnung aller Abänderungsanträge wird der Ge-

ſetzentwurf gegen die Stimmen der Soz. A. und der Rechten
in der ſofort vorgenommenen dritten Leſung angenommen.

Die Abſtimmung über die Ler Gröber Geſetz auf Aufhebung
des Sprachenparagraphen) ſoll eine namentliche ſein. Sie und
die Abſtimung über die Reſolutionen wird zurütgeſtellt.

Es folgt die dritte Beratung des

Kriegsſteuergeſetzes.
Abg. Scheidemann (Soz.)

Die ſozialdemokratiſche Fraktion iſt bereit geweſen zur Mit-
arbeit bei der Beſchaffung der Mittel, die zur Leiſtung der
aus dem Kriege erwachſenen außerordentlichen Laſten er-
forderlich ſind. Dieſe kann aber nicht dazu führen, neuen Be-
laſtungen des Verkehrs und Verbrauchbs, durch die in erſter
Linie die Maſſen aller kleinen Geſchäftsleute und Arbeiter. der
mittleren und unteren Beamten belaſtet werden, zuzuſtimmen.
Das deutſche Volk iſt heute ſchon in ſo hohem Maße belaſtet
mit indirekten Steuern, die die Lebenshaltung erſchweren, daß
ſchon darin eine ſchwere Schädigung der Volksintereſſen liegt.
Wir haben dieſe Volksbelaſtung ſtets bekämpft und bekämpfen
ſie auch jetzt. Jn der gegenwärtigen Zeit iſt die Ablehnung
neuer Verbrauchs- und Verkehrsabgaben für uns doppelt
Pflicht, weil die Maſſen der Verbraucher

durch die Kriegstenerung in ihrer Exiſtenz gefährdet
ſind und weil der Verkehr in der Krieqszeit und in der ſchwie-
rigen Zeit des Ueberganges zur Friedenswirtſchaft am wenig-
ſten neue Belaſtungen verträgt. Wir lehnen darum die Er-
höhung der Tabakbeſtenerung, ebenſo auch die Verkehrsſteuer
als den wirtſchaftlichen Jntereſſen der Verbraucher und der
Wiederbelebung unſerer Volkswirtſchaft ſchädlich, ab. Die für
die Balaneierung des diesſfährigen Etats erforderlichen Sum-
men hätten, wie wir es angeſtrebt baben, ſehr wohl ohne neue
Steuern auf den Verbrauch und den Verkehr, gewonnen wer-
den können, durch eine

ſchärfere Heranziehung des Beſitzes.
Eine ſolche ſchärfere Belaſtung des Beſitzes läßt ſich ſchon durch
die beſonderen Vorteile rechtfertigen, die den Beteiligten aus
den Erfolgen der deutſchen Kriegführung erwachſen ſind. Heute
ſind wir leider genötigt feſtzuſtellen,
daß die Opferfreudigkeit der beſitzenden Klaſſen angeſichts der

ſchweren Notlage des Landes verſagt hat
und daß die Taten, die in den Beſchlüſſen des Hauſes zum
Ausdruck kamen, den Worten der patriotiſchen Hingabe, die
hier beſprochen worden ſind, in teiner Weiſe entſprechen.

Das Kriegsſteuergeſetz beruht auf der Anerkennung der
Tatſache, daft der Krieg durch die Wirkung des kapitaliſtiſchen
Syſtems für eine kleine Minderheit zur Onelle ungeheurer Be
reicherung geworden iſt. Seinen Grundgedanken billigen wir
rückhaltlos. Die Beſchlüſſe zweiter Leſung entſprechen aller-
dings nicht den Anſprüchen, die mindeſtens an ein Kriegs-
ſteuergeſetz geſtellt werden müſſen. Da aber durch das Geſetz
nur der Beſitz getroffen wird, ſtimmen wir ihm z u in der
Erwartung, daß der Gedanke, den ins maſſengroße gewachſenen
Bedarf des Reiches ans Steuern auf den Beſitz zu decken, in er-
heblich erweitertem Umfange bei dem nach dem Friedensſchluß
unerläßlichen großen Finanzreform zu konſequenter Durchfüh-
rung gelangen werde. Dies zu örreichen, iſt Sache des Volkes,
das aus der erſten Kriegsfinanzreform ſeine Lehre zieht und
für eine entſprechende Vertretung ſeiner Intereſſen im
deutſchen Reichstage ſorgen wird. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Haaſe (Soz. A.)
Unſere Haltung zu den Steuergeſetzen wird im weſentlichen

von folgenden Erwägungen beſtimmt. Die Kriegsſtener dient
letzten Endes dem imverigliſtifchen Kriege, den wir verwerfen.
Durch die Zuſtimmung zu ihr, wird auch nicht eine für
die Arbeiterklaſſe ungünſtige Beſteuerung abgewendet. Wir
ſtehen

einem feſten Block aller bürgerlichen Parteien
gegenüber, der für ſein Steuerkompromiß hier mit einer Drei-
viertelmehrheit geſchloſſen auftritt. Die Sozialdemokratie
iſt mit ihrem Stimmengewicht völlig ausgeſchaltet.
Dieſer Steuerblock hat die von der Regierung vorgeſchlagene
Belaſtung des Verkehrs und Verbrauchs durch die Ausgeſtal-
tung des Warenſimſatzftempels noch gewaltig vermehrt. Ab-
gelehnt ſind dagegen die Anträge der Sozialdemokratie, die
darauf gerichtet waren den geſamten Kriegsgewinn, ſoweit
es ſich nicht um kleine Vermögen und Einkommen handelt, der
Allgemeinheit zugute kommen zu laſſen, oder auch nur durch
nochmalige Erhebung einer Quote des Wehrbeitrages oder durch
Beſteuerung der Erbſchaften den Beſitz ſtärker zu erfaſſen und
dadurch Erſatz für indirekte Steuern zu ſchaffen.

Die ganz unzulängliche einmalige Abgabe des Kriegsſteuer
geſetzes hat zum Zweck, oder mindeſtens zur Folge,

eine wirkliche Kriegsgewinnſteuer zu vereiteſn,
wie ſie von der großen Maſſe des Volkes gefordert wird Sie
iſt nur ein kuümmerliches Feigenblatt für die ungcehenerlichen
Laſten, die namentlich drückend die Arbeiterklaſſe und den
Mittelſtand infolge der anderen Steuern treffen. Die Kom
promißparteien betrachten ſelbſt ihr Steuerwerk als ein ein
heitliches Ganze, an dem ſie geſchloſſen r Daß die
einzelnen Steuergeſetze nicht auch formell miteinander ver-
bunden ſind, iſt nebenſächlich. Dem geſamten Steuerwerk
haben die Kompromißparteien den Stempel ihres Klaſſengeiſtes
aufgedrückt. Sie haben auch das ganze Steuerwerk und alle
ſeine Teile zu verantworten. Wir lehnen die Stenern ab.
(Beifall b. d. Soz. A.)

Abſtimmnung.
Damit ſchließt die Debatte. Der Frachturkunden-

ſtempel. die Tabakſteuer, die Poſtgebührenord-
nung und der Warenumſaktzſtempel werden gegen die
Stimmen der beiden ſozialdemokratiſchen Frak-
tionen in dritter Leſung angenommen. Jn nament-
licher Abſtimmung wird das Kriegsſteuergeſet; mit 312
gegen 24 Stimmen bei 1 Stimmenthaltung angenommen.

Die Lex Gröber wird in namentlicher Abſtimnng mit 265
gegen 74 Stimmen angenommen.

Hierauf wird ſofort in die dritte Leſung eingetreten.
Abg. Seyda (Vole): Wenn die Regierung auch jetzt noch

an dem Sprachenparagraphen feſthält, ſo wird das Volk daraus
nur die Folgerung ziehen können, daß nach dem Kriege alles
beim Alten bleiben ſoll.

Das Geſetz wird in dritter Leſung angenomen.

Dritte Leſung des Etats.
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg:

Mit der Annahme der Steuervorlagen hat ſich der Reichstag
den Dank der Nation verdient und den Feinden gezeigt, daß
wir auf allen Gebieten durch halten wollen. (Beifall.)
Bereits vor einem halben Jahre habe ich auf Grund unſerer
militäriſchen Lage

von unſerer Friedensbereitſchaft geſprochen.
Jnzwiſchen haben wir auf allen Fronten weitere Fortſchritte
gemacht. (Beifall.) Unſer Friedensangebot hat bei
unſeren Feinden aber keinen Erfolg gehabt. Wir haben im
kritiſchen Juli 1914 nichts ungeſchehen gelaſſen, um den Frieden
zu erhalten. Wir haben nach erfolgter Abwehr der Feinde
nichts unverſucht gelaſſen, um den Krieg abzukürzen. Man hat

unſer Friedensangebot,
das ſich ſelbſtverſtändlich auf die Kriegslage ſtützie, wie ſie jede
Kriegskarte zeigte, abgelehnt in der Hoffnung, die Kriegskarte
noch zu verbeſſern. Jnzwiſchen hat ſich die Kriegskarte ver-
ändert zu unſeren Gunſten. (Beifall.) Wollen unſere Feinde
auch weiterhin vor ihr die Augen verſchließen, dann müſſſen,
dann werden und dann wollen wir weiter kämpfen bis zum
endgültigen Siege. (Stürm. Bravo!) Wir haben das Unſerige
getan, um den Frieden anzubahnen, unſere Frinde haben uns
init Spott und Hohn zurückgewieſen und jedes Friedensgeſpräch,
das wir jetzt beginen dürfſen, iſt nichtig und führt nicht zum
Ziele. (Zuſtimmung Es gibt keine Einwirkung von außen hin,
die die Einigkeit unſeres Volkes irgendwie erſchüttern könnte.
(Beifall.. Auch wir haben ſt arke Differenzen nament-
lich in der U-Vootfrage und in unſeren Beziehungen zu
Amerika. Die Verhandlungen ſind aber immer auf ſachlichem
Boden geblieben. (Zuſtimmung.) Auch ich wünſche die Zeit
herbei, wo die

Zenſur mit all ihren Beſchränkungen und Beläſtigungen
ihr Ende erreicht hat. Die Debatte vom letzten Mittwoch aber
wird im Lande nicht den Eindruck eines erhebenden Tages her-
vorgerufen haben. (Sehr richtig! links.) Jch werde dahin
wirken, daß in ſolchen politiſchen Angelegenheiten, die nur loſe
mit der Kriegführung zuſammenhängen,

der Zenſorſtift ſo wenig wie irgend möglich
angewendet wird. (Beifall.) Die Preſſe, die trotz aller Wider-
wärtigkeiten und Schwierigkeiten in dieſer ernſten Zeit ihre
ſchwere Aufgabe mit Pflichtgefühl auffgßt und erfüllt, ſie ſoll
in gerechter und unparteiiſcher Wirkung ihrer Ziele nach meinem
Willen ſo wenig Feſſeln empfinden, wie irgend möglich. (Beif.)
Das Beſtehen der Preſſezenſux hat als ſehr bedauerlichen Miß-
ſtand die Treibereien mit offenen und geheimen Denkſchriften
hbervoxgerufen, die teils anonym, teils mit Namen in Umlauf
gebracht ſind. An erſter Stelle in dieſer Pamphletliteratur
marſchiert ein Heft, das in dieſen Tagen in Hunderten von
Exemplaren verbreitet worden iſt. Mit der Miene des beſorgten
Patrioten werden da aus der diplomatiſchen Vorgeſchichte des
Krieges Dinge vorgetragen, die freie Erfindungen und eine
Kette von Unrichtigkeiten und Entſtellung des wahren Sach
verhalts ſind. (Hört, hört! links.) Dieſer Mann wagt es zu
ſchreiben, ich ſei nahe am Auſamenbrechen geweſen, als mir der
engliſche Botſchafter den Abbruch der Beziehungen mitgeleilt
habe. Dabei iſt der Abbruch der Beziehungen Hern v. Jago
nitgeteilt worden. Der Schreiber braucht nicht zu wiſſen, daß
Sir Edward Goſchen, als er mir den Abſchiedsbeſuch machie,
innerlich ſo erſchütert war, daß ich, weil es ſich um einen per
ſönlichen und menſchlichen Vorgang handelte, aus natürlichem
Anſtandsgefühl es unterlaſſen habe, öffentlich davon zu ſprechen.
Alles das braucht der Mann nicht zu wiſſen, er kennt nur die
engliſchen Quellen, die ihm gut genug ſind, um den deutſchen
Reichskanzler zu verleumden. (Lebh. Hört, hört! links und im
Zentr.) Aber das paßte eben in das Bild von der Schwäche
des Reichskanzlers!

Erſtunken und erlogen iſt das alles.
(Stürm. Beifall links und im Zentr.) Weiter heißt es in dem
Hefte, ich hätte mich mit Händen und Füßen gegen die Wehr-
vorlage geſträubt. Jech weiß nicht, ob es dem General von
Heringen, dem damaligen Kriegsminiſter, erwünſcht ſein wird,
ſich mit einem Voerleumder einzulaſſen. (Bewegung.
Jedenſalls wird General v. Heringen dem Schreiber beſtätigen,
daß ich bei dieſer Wehrvorlage für jede Vermehrung der Armee
eingetreten hin, und jede Forderung des Kriegsminiſters bis
auf den letzten Mann vertreten habe. (Hört, hört! links und im
Zentr.) Dann wird behauptet, wir hätten Japan vor Kriegs-
ausbruch durch eine große Anleihe auf unſere Seite ziehen
wollen. Alles Phantaſiegebilde! So geht es weiter durch das
ganze Heft. Nur noch eine der widerwärtigſten Behauptungen.
Ich werde beſchuldingt, entgegen dem militäriſchen Votum den
Mohbilmachungébefehl um drei koſtbare Tage verzögert zu haben,
die uns Ströme von Blut gekoſtet hätten, ich hätte das recht-
zeitige Losſchlagen unter dem Einfluſſe meiner alten Ver-
ſtändigungsideen mit England vereitelt. Wie war denn die
Lage? England, Frankreich und Rußland waren gegen Deutſch
land durch eine Allinanz eng miteinander verbunden. Jn
Frankreich gab es eine ſtarke Revanchepartei, in Rußland ein-
flußreiche zum Kriege treibende Kräfte. Frankreich und Ruß-
land konnten nur in Schach gehalten werden, wenn ihnen die
Hoffnung auf England genommen werden konnte. (Zuſt. links.)
Wollte ich gegen den Krieg arbeiten und

das habe ich allerdings getan
Stürm. Beifall und Händeklatſchen links u. i. Zentr.), dann
mußte ich eine Verſtändigung mit England verſuchen. Beifall
links u. i. Zentr.) Ich habe den Verſuch gemacht und ſchäme
mich ſeiner nicht, auch wenn er nicht geglückt iſt. Wer als Zenge
dieſer bald zwei Jahre dauernden Weltkataſtrophe mit ihren
Hekatomben von Menſchenopfern mir darans ein Verbrechen
macht, der mag ſeine Anklage vor Gott vertreten, ich ſehe der
Entſcheidung mit Ruhe entgegen. (Bewegung. Stürm. Bei-
fall links u. i. Zentr.) Was haben aber dieſe Verſtändigungs-
verjuche mit unſerer Mobilmachung zu tun? Weiß denn de
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an Der dieſe An kragen gegen mich ſchlendert, nicht, daß wir
a ren rei Tage fieberhaft gearbeitet haben an einer
Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und Rußland, und daß
gerade der Kaiſer in dieſen Tagen in unausgeſetztem Depeſchen
verkehr mit dem Zaren ſtand? Hätten wir dieſe drei Tage
früher die Mobilmachung erklört, ß

dann häten wir die Blutſchuld auf uns geladen,
Je Rußland auf ſich geladen bat. (Gr. Bewezung, ſtürm.
Beifall links u. j. Zentr) Der Mann, der ſo die Geſchichte
fälſcht. nimmt ſich heraus, über mich zu Gericht zu ſitzen, und
tut das im Namen einer niederdeuntſchen Bismarckrunde.
Wört. hört! links u. i. Zentr. Der Kanzler mit erhobener
Stimme fortfahrend)

Hernnter mit der Maske, damit man ſieht, wer ſie trägt!
(Demonſtrativer ſtürm. Beifall u. lebh. Händeklatſchen links
z i. Zentr) Ein anderes Heft der Verfaſſer trägt einen
Namen von gutem Klang, es iſt der Generallandsſchaftsdirektor
Kapp (Hört, hört! links u. i. Zentr.) ſagt. die von mir aus
gehende Parole der Einigkeit fange an, bei uns dieſelbe un-
glückliche Rolle zu ſpielen wie einſt 1806 das nach Jena ge-
fallene ſtaatsverräteriſche Wort: „Ruhe iſt die erſſe Bürger
pflicht“. Wo iſt heute das Jena? Har der Herr nicht das Ge
fühl, daß er damit unſere große Zeit herniederreißt? (Sehr
gut! links u. i. Zentr.) Woher nimmt er die Stirn, mich als
ſtaatsverräteriſch zu brandmarken? (Lebh. Beifall links u. i.
Zentr.) Es iſt bitter, die Lügen im Ausland abzuwehren,
zuwider iſt es, wenn Schmähungen und Verleumdungen in der
Heimat auftreten. Jch nehme den Kampf dagegen auf.
(Stürm. Beifall links u. i. Zentr.) Jch werde ihn durchfechten,
weil die Sache des Vaterlandes Schaden leidet, wenn in ſolch
ſyſtematiſcher Weiſe Verleumdungen und Jrrtümer durch das
Volk getragen werden. Es iſt meine Pflicht, dagegen zu wirken,

daß das Volk vergiftet wird.
(Lebh. Beifall links u. i. Zentr. Unruhe.) Jch weiß, daß keine
Vartei dieſe unwahren Hetzereien und Verleumdungen billigr.
Aber die Piraten der öffentlichen Meinung treiben leider
häufig Mißbrauch mit der Flagge der nationalen Ehre. (Zuſt.;
Man wirft mir vor, daß ich

mit den Sozialdemokraten liebäugle
und die Flaumacher begünſtige. Sie ſagen, der Reichskanzler
ſtütze ſich auf niemand mehr als auf die Sozialdemokraten und
auf einige einflußloſe Pazifiſten. Soll ich in dieſem Krieg,
in dem es nur Deutſche gibt, mich an Parteien halten.
Sehr gut!) Jch weiß ſehr wobl. die Unterſcheidung zwiſchen

nationalen und antinativnalen Parteien hat vor dem Kriege
in der Politik eine bedeutende Rolle geſpielt. Die ſchönſte Frucht,
die dieſer Krieg bringen kann, wird es doch aber ſein, daß wir

dieſe Unterſcheidung ein für allemal zum alten Eiſen legen
können.

(Stürm. anhal. Beifall und Händeklatſchen links Die Sache
der Nation iſt eben einfach ſelbſtverſtändlich geworden.
(Beifall.) Meine Hoffnung hierauf iſt unerſchöütterlich

trotz der Herren um Herrn Liebknecht.
Mit denen wird das Volk nach dem Krieg abrechnen
„Zuruf b. d. Soz. A. Abwarten!) Wir werden auch nach dem
Kriege Parteikämpfe bekommen, aber mit dem alten Schema-
tismus der nationalen und antingationalen Parteien wollen
wir dann nicht mehr arbeiten. (Sehr richtig! u. Beifall.) Die
ganze Nation kämpft jetzt in Heldengröße um ihre Zukunft. Es
gehört ein vertrocknetes Herz dazu, um fich dem erdrückenden
Eindruck von der Größe und der Urkraft unſeres Volkes zu
entziehen, und ſich der heißeſten Liebe zu dieſem Volke er-
wehren zu können. (Beifall.) Der Glaube an dies Volk gib:
mir die feſte Zuverſicht, daß wir weiter ſiegen werden, wie wir
bisher geſiegt haben. (Lebh. Beifall links u. i. Zentr.) Wir
fürchten nicht Tod und Teufel, auch den Hungerteunfel nicht.
Entbehrungen ſind da. Aber wir tragen ſie. Die Verhältniſſe
werden nicht ſchlechter, ſie werden jeden Tag beſſer. Die
Rechnung der Feinde auf unſere wirtſchaftlichen Schbwierig-
keiten trügen. Ein Exempel mit großen Zahlen hat unſere
Marine am 1. Juni korrigiert. Dieſer Sieg iſt ein Wahr-
zeichen für unſere Zukunft, einer Zukunft, in der ſich Deutſch
land die Gleichberechtigung auf dem Meere erkämpft und den
kleineren Völkern die dauernde Freiheit gegenüber der jetzigen
engliſchen Alleinherrſchaft erficht. Das iſt das helle und ver-
heißungsvolle Licht, das der 1. Juni in die Zukunft wirft.
Stürm. Beifall u. Händeklatſchen im Hauſe und auf den
Tribünen.)

Das Haus vertagt die Weiterberatung auf Dienstag 11 Uhr.
Vorher Anfragen, Petitionen und Antrag auf Vertagung des

Reichstags.
Schluß 6 Uhr.

Re engliſche Darſtellung der Seeſchlucht.

London, 4. Juni. Durch Reuters Bureau gibt die eng-
liſche Flottenleitung folgenden Bericht von der Seeſchlacht:
Der Morgen war außergewöhnlich ſchön, mit ruhiger See. Um
ungefähr 4 Uhr nachmittags, als das Geſchwader des Admirals
Beatty ſich etwa 100 Meilen weſtlich der däniſchen Küſte befand,
meldete die Vorhut, daß der Feind mit ungefähr 100 Schif-
fen in Sicht ſei. Darunter waren mindeſtens 20 Schlacht-
ſchiffe und Schlachtkreuzer. Die Vorhut beſtand aus zahlreichen
leichten Kreuzern und Zerſtörern und die ganze Armada
dampfte raſch in nordweſtlicher Richtung heran. Die Bedin-
gungen waren alle für die Deutſchen günſtig, die auch den Vor
teil beſaßen, die Küſte hinter ſich zu haben, ſo daß ihnen der
Rückzug geſichert war. Auch die atmoſphäriſchen Bedingungen
waren für die Deutſchen günſtig. Das Wetter hatte ſich ver
ändert, ein feiner Staubregen behinderte die Ausſicht. Wäh-
rend die engliſchen Schiffe, mit der Sonne im Weſten hinter
ſich, deutlich ſichtbar waren, konnten die Deutſchen ihre Stureit-
kräfte mehr oder weniger verbergen. Trotzdem zögerte Admiral
Beatty keinen Augenblick, zum Angriff überzugehen. Mit
ſchweren Kanonen wurden die erſten Schüſſe auf ungefähr 15
Seemeilen Abſtand gewechſelt. Nach den Waſſerſäulen, die
rund um die vorgeſchobenen engliſchen Schiffe aufſtiegen,
konnte kein Zweifel beſtehen, daß die großen deutſchen Schlacht
ſchiffe im Gefechte ſtanden und ihre vollen Lagen auf unſere
Vorhut abfenerten. Obwohl der berühmte nene
„Hindenburg“ nicht amtlich erwähnt wurde, iſt anzuneh-
men, daß er bei dieſer Gelegenheit ſchwer beſchädigt wurde. Die
Entfernung, in der Geſchoſſe gewechſelt wurden, verminderte
ſich raſch von 15 auf 10 und ſpäter auf 5 Seemeilen. Die eng-
liſchen Kanoniere waren bald im Vorteil und man ſah, kurz
nachdem die Schlacht begonnen hatte, daß ein großer deutſcher
Kreuzer einen Treffer erhielt. Einen Augenblick ſpäter war er
in Flammen gehüllt und ſank faſt ſofort. Jetzt nahmen auch
die großen deutſchen Schlachtſchiffe am dem Kampfe teil und
ihre gewaltige Geſchützkraft gewährte den Deutſchen einen
bedeutenden Vorſprung. Einer der ärgſten Feinde der Briten

war das deutſche Minenfeld, das das britiſche Geſchwader am
freien Manövrieren hinderte, während die deutſchen U-Boote
und die Zeppeline unbehindert ihre Arbeiten verrichten konnten.
Beatty beſchloß. den Feind zu zwingen, in voller Stärke auf
dem Kampfplatze zu bleiben. Mit der Hartnäckigkeit von
Bulldoggen bekämpften unſere Kreuzer im Vertrauen darauf,
daß Verſtärkungen unterwegs ſeien, den Feind, obwohl ſie in
der Minderzahl waren. Nachdem der Kampf ungefähr
zwei Stunden gedauert hatte, tauchten der Jnvincible, der
Jndomitöbdle und der Jnflexible am Horizont auf. Die Deut-ſchen waren noch immer in der Ueberzahl und auch das Licht-

verhältnis hatte ſich nicht zugunſten der Briten geändert. Jn
dieſem Abſchnitt der Schlacht wurde hauptſächlich mit ſchweren
Kanonen gekämpft und der Lärm war über alle Beſchreibung
entſetzlich. Der Jnvincible ging, nachdem er mit dem größten
Heldenmut gekämpft hatte, raſch unter.

Beatty atmete auf, als 4 Schblachtſchiffe der größten Klaſſe,
nämlich Valiant, Borham, Malcya und Warſpite am Hori-
ont erſchienen. Als ſie ſich am Kampfe beteiligten, änderte9 dieſer ſofort. Die Warſpite wurde ſogleich von fünf

deutſchen Schlachtſchiffen oder Kreuzern angegriffen, bedeckte
ſich mit Ruhm und brachte drei der Angreifer zum Sinken
oder fügte ihnen doch jedenfalls ſehr ſchweren Schaden zu.
Valiant rammte ein feindliches U-Boot und bohrte es in den
Grund. Die Deutſchen begannen nun zu fliehen. Die Leute
von Jellicoes Flotte waren über dieſe Weigerring der Deutſchen,
den Kampf auszufechten, aufs böchſte entrüſtet. Bei Anbruch
der Dunkelheit ſtellten die großen Schiffe das Feuer ein, aber
der Kampf wurde während der Nacht bis zum Tagesanbruch
von den kleineren Schiffen fortgeſetzt. Dann kehrte die engliſche
Flotte nach den verſchiedenen Häfen zurück, da vom Feinde
keine Spur mehr zu entdecken war.

Die engliſche Admiralität
veröffentlicht folgende Erklärung: Als die Hauptmacht der bri-
tiſchen Flotte mit der deutſchen Hochſeeflotte in Fühlung kam,
genügte ein ſehr kurzer Kampf, um letztere, die ſchon ſchwere
Einbuße erlitten hatte, dazu zu zwingen, Schutz zu ſuchen. Dies
gelang, da infolge des unſichtigen Wetters und des Nebels die
britiſche große Flotte nur ab und zu in vorübergehende Berüh-
rung mit dem Feinde kommen konnte und kein Dauergefecht
möglich war. Die Verfolgung wurde fortgeſetzt, bis es ganz
finſter wurde. Aber 'die britiſchen Zerſtörer vermochten auch
während der Nacht erfolgreiche Angriffe auszuführen. Nachdem
Jellicoe den Feind in den Hafen getrieben hatte, kehrte er zurück
und fuhr den hauptſäch lichſten Schauplatz des Gefechts auf der
Suche nach havarierten Schiffen ab. Donnerstag mittag, als
es klar war, daß nichts mehr zu tun übrig blieb, kehrte die Flotte
nach ihrer 400 Meilen entfernten Baſis zurück, ergänzte die
Heizvorräte und war Sonntag abend wieder bereit, in See zu
ſtechen. Die britiſchen Verluſte wurden in vollem Umfange ver-
öffentlicht.

Politiſche Ueberſicht.
Zwölf Milliarden!

Berlin, 5. Juni. Jn einem dem Reichstage zugegangenen
Geſetzentwurf betreffend einen Nachtragsetat für das Rech-
nungsjahr 1916 wird der Reichskanzler ermächtigt, zur Be-
ſtreitung einmaliger außerordentlicher Ausgaben die Summe
von zwölf Milliarden Mark im Wege des Kredits
flüſſig zu machen. Die zur Ausgabe gelangenden Schuldver-
ſchreibungen und Schatzanweiſungen ſowie die etwa zugehören-
den Zinsſcheine können ſämtlich oder teilweiſe auf ausländiſche
oder auch nach einem beſtimmten Wertverhältniſſe gleichzeitig
auf in- und ausländiſche Währungen ſowie im Ausland zahl-
bar geſtellt werden.

Bisher ſind 40 Milliarden bewilligt, nun werden es 52.
Warum man nicht, wie bisher, zehn Milliarden feſtſetzte,
ſondern zwölf, iſt noch nicht angegeben worden. 52 Milli-
arden Kriegsſchulden erfordern zur Verzinſung, vhne daß
die Schuld geringer wird, jährlich eine Laſt von 2,6 Milliarden,
das heißt 2600 Millionen Mark.

Rüſtungen nach dem Kriege.
Jmmer häufiger äußert ſich nun die bürgerliche Preſſe über

die Verhältniſſe nach dem Kriege, ohne ein Hehl daraus zu
machen, daß ſie eine Verſchärfung und Vertiefung derſelben
Gegenſätze und Kämpfe erwartet, die die Periode vor dem Kriege
kennzeichneten. So ſchreibt Herr Stadtpfarrer Schiller in
der Kreuzzeitung:

„Die neue Zeit wird eine harte, eiſerne ſein, eine
Zeit geſammelter Anſpannung, eine Zeit alles um-
ſpannender Rüſtung und Bereitſchaft, eine
Zeit geſprengter Brücken und zerriſſener Bande, die ſich nur
ſchwer wieder knüpfen laſſen. Mit dem Sichhinwegtäuſchen
über Wirklichkeiten wird nichts erreicht. Oder ſollte die Welt
nach dieſem furchtbarſten aller Kriege ſanfter, harmloſer er-
wachen? Wie? Die Völker ſollten den Haß, den Grimm,
die Bitterkeit, die ſie jetzt gegen uns angehäuft haben, mit
dem Friedensſchluß ablegen, wie die Schauſpieler ihre Mas-
ken? Glaubt man, daß irgendwelche Verträge ſie binden?
Nein, wenn die Völker nach dieſem Kriege wieder erwachen,
dann finden ſie zwiſchen ſich Verge von Leichen, verheerte
Länder, verwüſtete Städte, zerrütteten Wohlſtand, eine ver-
armte, zerſchlagene Welt. Die zitternde, in allen
Fugen krachende Welt wird noch lange nachbeben. An einen
ruhigen Ausgleich iſt noch lange nicht Zu
denken. Der Sieg mag noch ſo vollſtändig ſein, ein
anderes, nicht minder hartes Ringen wird dann erſt be-
ginnen. Neue, ſchwierige Aufgaben tauchen auf, neue, ſchwere
Gefahren und Verſuchungen. Wehe uns, wenn dann eine
Abſpannung unſerer Kräfte einträte, wenn wir locker ließen!
Nur die äußerſte Anſpannnung hilft dann weiter, nur
das ſtrengſte Zuſammenhalten unſerer Volkskraft und Volts-
tüchtigkeit.“

Dieſe Aeußerungen des Herrn Stadtpfarrers Schiller ge-
winnen eine beſondere Bedeutung dadurch, daß ſie unmittelbar
nach den Zenſurdebatten im Reichstage veröffentlicht wurden,
in denen namentlich Genoſſe Noske keinen Zweifel darüber
beſtehen ließ, daß die Anhänger des uferloſen Wettrüſtens nach
dem Kriege ihr blaues Wunder erleben würden. Gegen die
„Abneigung gegen neue Rüſtungen“ zieht nun auch Graf
Reventlow ein der Deutſchen Tageszeitung vom Leder. Man
lobe, ſo führt er aus, ſeit einer Reihe von Monaten beſonders
das wachſende Verſtändnis auf ſozialdemo-kratiſcher Seite für Kolonie lpolitif.

„An und für ſich wäre ein ſolches gewiß lobenswert, aber
wir können es nicht als Beweis eines Verſtändniſſes
anſehen, wenn ſozialdemokratiſche Führer und Schriftſteller
es auf die Grundlage des alten Unverſtänd-niſſes für die Machtfrage im Völkerleben
aufbauen.“

Ausſchlaggebend für ſeine Betrachtung der Politik iſt aber
einzig und allein die Machtfrage, folglich auch die Frage
der fortgeſetzter Rüſtungen.

„Die ungeheure Gefahr ſchreibt er welche ſchon im
Gedanken einer Rüſtungseinſchränkung nach dem Kriege
liegt, beſonders, da dieſer Gedanke ſchon jetzt während des
Krieges gefaßt worden iſt und geäußert wird, iſt jedem ohne
weiteres klar, welcher begreift, daß auch in rm die
Machtfrage für das internationale Leben
maßgebend bleiben wird.“

Auf die Rüſtungsfrage angewandt, bedeuten dieſe Aeuße-
rungen Reventlows dasſelbe, was auf breiterer politiſcher
Grundlage von den Hirſch, Streſemann und Graefe
im Reichstage vertreten worden iſt.

Ein kleiner Schulfortſchritt?
Berlin, 6. Juni. (Telegramm.) Laut Voſſ. Ztg. ſoll ein

Erlaß des Kultusminiſteriums über die Aufnahme von
Volksſchulern in die Sexta höherer Lehranſtal-
ten demnächſt erſcheinen. Eine beſondere Aufnahmeprüfung
der vom Rektor oder Kreisſchulinſpektor für die höheren Schulen
reif befundenen Volksſchüler fällt fort. Zum Eintritt berech-
tigt der dreijährige Beſuch einer Volksſchule.

Gegen die lokalen Ausfuhrverbote.
Berlin, 5. Juni. Amtlich. Der Bundesrat hat eine Ver

ordnung über Ausfuhrverbote erlaſſen. Danach haben
die Landeszentralbehörden vor dem Erlaß von Anordnungen,
die für ihr Bundesgebiet oder einen Teil desſelben ein Aus-
fuhrverbot oder eine Ausfuhrbeſchränkung von Gegenſtänden
des notwendigen Lebensbedarfes enthalten, oder in ihrer Wir-
kung einem ſolchen Ausfuhrverbote oder einer ſolchen Ausfuhr-
beſchränkung gleichtommen können, dem Reichskanzler Gelegen-
heit zu geben, im Jntereſſe der Geſamt verſorgung des
Reichsgebietes Ein ſpruch zu erheben. Beim Erlaſſe dieſer
Verordnung bereits beſtehende Anordnungen dieſer Art ſind dem
Reichskanzler nachträglich vorzulegen und auf ſein Verlangen
aufzuheben. Bevor der Reichskanzler ein ſolches Ver-
langen ſtellt, wird er mit der beteiligten Landesregierung ſich
ins Benehmen ſetzen und dafür Sorge tragen. daß durch ent-
ſprechende Verſorqungsregelung und Preisfeſtſetzung für die
beteiligten Wirtſchaftsgebiete eine unbillige Schädigung des
Ausfuhrgebietes vermieden wird.

Eine entſchiedene Polizei.
Ein ſehr kräftiges Wort redet der Bürgermeiſter zu Guh-

rau Schleſien mit allen denen, die es immer noch nicht be-
griffen haben, daß außer ihnen auch noch andere Menſchen
Anſpruch auf Nahrungsmittel haben. Jm Anzeiger erläßt er
folgende Bekanntmachung:

„Die Fleiſchereien ſind angewieſen, für eine gerechte und
weitreichende Verteilung des vorhandenen Fleiſches zu ſorgen.
Wenn einzelne Leute daher übermäßige Anſprüche ſtellen und
z. B. eine Hausfrau, deren Haushaltung aus acht Perſonen
beſteht, vier Pfund Rindfleiſch und gleichzeitig noch vier Pfund
Kalbfleiſch fordert, oder andere Perſonen von Fleiſcherei zu
Fleiſcherei gehen und ihre altgewohnten Fleiſchmengen auf
dieſe Weiſe zuſammenhauſieren, ſo iſt das eine Handlungsvweiſe,
die man zur Jetztzeit mit „hundsgemein“ bezeichnen muß.
Wenn derartige Leute ſich den wohl berechneten und begründe-
ten Anordnungen der Behörden nicht freiwillig fügen wollen,
dann werden ſie gezwungen werden. Künftig wird jeder,
der bei ähnlichen Handlungen betroffen wird, öffentlich in den
Tagesblättern namhaft gemacht werden.
.Guhrau, den 22. Mai 1916.

Die Polizeiverwaltung. Götz.“

Einheitsbier in Württemberg. Die wuürttembergiſchen
Brauereien haben beſchloſſen, keinerlei Spezialbiere, ſondern
nur noch ein „Württembergiſches Einheitsbier“ zu brauen.

Zuſammenſchluß der deutſchen Teerfarbeninduſtrie. Auf der
Generalverſammlung der Aktiengeſellſchaft für Anilin-Fabri-
kation in Berlin wurde Mitteilung gemacht von dem Zuſam-
menſchluß der deutſchen Teerfarbeninduſtrie als Jntereſſen-
gemeinſchaft, um nach dem Kriege der rn die ſich wäh-
rend des Krieges im Auslande gegen die deutſche Jnduſtrie auf-
getan hat, beſſer ſtandhalten zu können. Der Zuſammenſchluß
iſt auf 50 Jahre gedacht.

Notizen.
Neutralitätsverteidigung Schwedens. Stockholm, 6. Juni.

Der Reichstag faßte geſtern über die verſchiedenen Verteidi-
gungsfragen Beſchluß: Jn Uebereinſtimmung mit der Regie-
rungsvorlage wurden für dieſes Jahr 75 Millionen Kronen zur
Neutralitätsverteidigung bewilligt. Ferner beſchloß der Reichs
tag die Bewilligung von ſofort disponiblen Mitteln für gewiſſe
beſonders dringende Verteidigungszwecke und ſprach
außerdem auch die Hoffnung aus, daß gewiſſe andere Verteidi-
gungsbedürfniſſe baldigſt gebührend vorbereitet und geprüft
werden. Während der Debatte wurde von verſchiedenen Par-
teien betont, daß durch den Beſchluß der Wille Schwedens, ſein
Selbſtbeſtimmungsrecht und ſeine Neutralität
zu verteidigen ausgeſprochen werden.

Für Wiederherſtellung Belgiens. Der Rotterdamſche Cou-
rant meldet aus Le Havre, daß der amerikaniſche Eiſenbahn
magnat James Hill dem König der Belgier zur Wiederher-
ſtellung von Belgien 25 Millionen Franken hinter-
laſſen hat.

Höchſtpreiſe für Lebensmittel in Lille. Wie wir dem Bulle
tin de Lille entnehmen, das unter deutſcher Kontrolle in fran
zöſiſcher Sprache erſcheint, ſind in Lille folgende Höchſtpreiſe
feſtgeſetzt worden: Für Ochſenfleiſch: Filet 12,80 Mk. das Kilo
gramm, Rumſteak 9,60 Mk., Schulterfleiſch 6,40 Mk., Abfall
fleiſch 4 Mk. Kakao 8 Mk. das Kilogramm, Kaffee 7,20 Mk.
Zichorien 0,80 Mk., Salz 0,12 Mk., Schokolade 6,40 Mk. bis
8 Mk., Käſe 6,40 Mk., friſche Eier 40 Pf. das Stück, Zwiebeln
40 Pf. das Kilogramm, ſchwarze Seife-2 Mk. das Kilogramm,
Feigen 1,60 Mk., geräucherter Schinken 12,80 Mk., Salzheringe
36 Pf. das Stück, Tafelöl 7,20 Mk. das Liter, kondenſierte Milch
1,20 Mk. die Flaſche, Zucker 2 Mk. das Kilogramm, friſche
Butter 9,60 Mk., Kartoffeln 24 Pf., Wurzeln 32 Pf., Rüben
28 Pf., getrocknetes Gemüſe 1,20 Mk. das Liter, Makkaroni
3,20 Mk. das Kilogramm. Jn derſelben Nummer des Bulletin
werden auch die Namen der Perſonen veröffentlicht, die wegen
Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes beſtraft ſind.

Die holländiſche Arbeiterpartei in der Kriegszeit.
Aus Amſterdam wird uns geſchrieben: Der Ausweis der

Sozialdemokratiſchen Arbeitervartei über das erſte Vierteljahr
1916 lautet recht günſtig. Die Mitgliederzahl iſt von 24018
auf 24 170 geſtiegen; 18 neue Parteiabteilungen wurden er-
richtet, dagegen eine aufgelöſt. Die Ziffern ſind um ſo erfreu-
licher, als die fortdauernde Mobiliſation und die zunehmenden
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten auf dem Gebiete der Konſum-
tion wie auf dem der Produktion die Organiſationsarbeit wirk-
lich nicht erleichtern. Dazu kommt die verwickelte inner-
politiſche Situation und ſchließlich auch die ſcharfe Agitation
der ſozialdemokratiſchen Partei“ und der „Sozialrevolutiv-
näre“. Dieſe beiden Gruppen ſtehen jetzt übrigens vor der or
ganiſchen Verſchmelzung, die ſchon beſchloſſene Sache iſt.

Neue, schöne Pfingst-B

e Sdwarze Frauen Mäntel
w

ekleidung

Leipzigerstrasse 94.

empfiehlt

zu niedrigen Preisen

Kosfume Blusen Weiße Kleider Kinder Kleider M. Schneider
Hfaub- und Regenmänfel Gummimänfel

Taffet Jachen und Mänfel. Mitglied des Rabatt Spar Vereins
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-Malhalla-Theoator
Grosser Erfolg! Reute, zum 7. Malo! 859

„Unter der blühenden Linde“.
Der In Leipzig bereits 60 Auffalrangen!

gasse I. Oberpollin Gr.

f veratie pv t amen- 6 Damen,Gr 7 Konrert alen Groß estens Victoriu, Herren
sehöner, angeuehmer, Kühler Auſenthalt.

Um gütigen Ausprueh bittet Frau Klan Beth-Winter.
—----mh---m-

Städtisches Solhad Wittekind.
Wiedereröffnung Badeanstalt

MkKtwoch, 7. Juni 1916, morgens G /2 Uhr. 856

Konsumverein für Oittenhere
und VUmgegend. E. G. m. b. H.
Das laufende Geſchäftsjahr endet nach dem Beſchluſſe der

General Verſammlung vom 20. November 1915 bereits am
30. Juni. Wir erſuchen daher die Mitglieder, den Umtauſch der
kleinen Marken, ſoweit dies noch nicht geſchehen iſt, ſofort in
den Verkaufsſtellen bewirken zu wollen, um in den letzten
Tagen des Monats übermäßigen Andrang in den Berkaufs
ſtellen zu vermeiden. der Vorſtand erchenſtein.

Telephon-*268 anſchow.G. Assm Ann r. “87.
Hoflieferant. 862Anzüge, Paletots, Ulster, Joppen, Hosen

Berufskleidung. Kinderkonfektion,
P Grösste Auswahl. W Mitglied des Rabatt-Sparvereins.

Paul Leuschner, Halle g. d. S,
zigarron- und Zigaretten-Versand,

Hanptgeschäft Fernruf ZweiggesehäftMittelwache 9-10. 2087. Harz 50.et aber Veuläze, Ecustein, Manoſt, Union Beunien et
Zigarren nur erster Firmen. 9Beste Bezugsquelle für Wiederverkäufer Versand nac aus wärts.

J àäger-Jàger- gassse

Gr. Ulrich-
strate 49.

empfiehlt die

Halle a. d. S., Harz 42/44.

Dr. Seeſigmüſſer, Nervenarzt,
Hatie a. d. s., Frigdrichstrassse 10, f5

hält Sprechstunde vom 7. bis 10., 13. bis 16., und

26. bis 30. Juni U vormittags 9--12 Uhr.

Bekanntmachung.
Militärperſonen, die von mir mit der Ausübung des Eiſen

bahn-Ueberwachungsdienſtes beauftragt ſind, haben die Rechte und
Pflichten eines Polizeibeamten.

Militärperſonen die von einem anderen kommandierenden
General mit der Ausübung des Eiſenbahn Ueberwachungsdienſtes
beauftragt ſind, find in dem mir unterſtellten Korpsbezirk zur Aus
übung dieſes Dienſtes berechtigt.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps:

Frhr. von Lyncker, *267Generak der Jnfanterie à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Zigarrenköpfchen Sammler.
Jn Kürze hielt die Jragrrenkövichepe Sammler Vereinigung,

welche ſich bereits über 39 Jahre der löblichen Aufgabe unterzieht,
arme Waiſen und Halbwaiſenkinder während des Krieges, nament-lich ſolche gefallener Soldaten zu unierſtützen, eine Worts Ver

ſammlung ab, welche gut beſucht war. Es wurde dabei hervor-
gehoben, daß in jetziger, ſchwerer Zeit, vorausſichtlich auch die
Unterſtützungsgeſuche ſtark zunehmen. Deshalb werden Damen wie
Herren aller Kreiſe gebeten, mitzuhelfen, Zigarrenköpfchen, Zigarren
bänder, leere 100 er Zigarrenkiſten, Flaſchenkapſeln, Silber
Stanivl und alte Metallteile zu ſammeln und recht bald an folgende
Adreſſen abzuliefern, um aus dem Erlös die Unterſtützung der
Waiſen, durch die hieſige Armen Direktion geprüft, zu ermöglichen.Pakete von außerhalb frankiert, finden dankdate Verwendung. Die

Hauptſtelle iſt bei Herrn Lohmann, Veſſingſtraße 38. Geld-
ſpenden ſind an den Leiter der Vereinigung Kaufmann Reinhold
Assmann, Große Ulrichſtraße 49, erbeten und auch in jeder
Sammelſtelle, wo diesbezügliche Plakate aushängen, die übrigen
Gegenſtände, ebenſo Meldungen für neue Mitglieder angenommen

*271

Reilſtt. 23 9. d Ken

e

Zur Beachtung!
Bringe hiermit nochmals in Erinnerung, daß ich eine Filiale

Reilſtruße 23. HOf der äuſern

zwecks Ankaufs für Lumpen, Papier c. errichtet habe und bitte werte Ein
wohner im Norden der Stadt, ſich recht rege beteiligen zu wollen. Jch
gebe auch hiermit die Garantie, daß in dieſer Ankaufsſtelle eben ſo hohe
Preiſe gezahlt werden, wie im Hauptgeſchäft.

Die Preiſe werden ſo, wie die letzte Bekannt-
machung ergiebt, bezahlt.

853

Theuring, dompluß

Ein Poston

Boige-Knopf-Halbschuhse, e Ferre, 8 8“
Ein Posten

Goldkäferschuhse, als Hausschuhe zu tragen e e Paar 40

Wievbachs Schuhwarenhaus
Kleine Viriohstrasse 12.867

zurückgesetater

207

Nachdem die Abgabe von Spiritus zu Leucht und Kochzwecken eingeſtellz
worden iſt, empfiehlt ſich an deſſen Stelle die

Verwendung von Gas zum
Kochen und zum Beleuchten.

Gas iſt der ideale, ſtets bereite Brennſtoff, mit deſſen Verwendung zum Kochen, Braten,
Backen, Steriliſieren, Plätten, Waſchen u. Heizen alle Uebelſtande der Kohlenverwendung verſchwinden.

Der Gebrauch von Gas iſt bei aufmerkſamer Bedienung billiger als der Verbrauch
von Kohle. Gasbeleuchtung iſt weſentlich billiger als Petroleum und Spiritus
beleuchtung.

Anträge auf Einrichtung von Gasanlagen ſind wie folgt zu ſtellen:

1. Gewöhnliche Gasmeſſeranlagen (Gaspreis 14 Pfg. für 1 ebw).
Ausführung des Hausanſchluſſes und der S

Vom Hauseigentümer an die unterzeichnete Verwaltung.
Aufſtellung der Gasmeſſer:

Vom Verbraucher an die unterzeichnete Verwaltung.
Die Ausführung der Wohnungsleitungen iſt unmittelbar einem dafür zugelaſſenen Privat-

Jnſtallateur zu übertragen.

Keine Meſſermiete!):
Vom Verbraucher an die unterzeichnete

2. Aufſtellung von Münzgasmeſſern, Form A (Gaspreis 16 Pfg. für 1 ebm.

Verwaltung.
s Einrichtung von Rünzgasmeſſeranlagen, Form B (Gospreis 19 Pfg. für 1 obm. KOſten-

loſe Lieferung der Leitungen, des Rünzgasmeſſers u. d. Gebrauchsgegenſtände):
Vom Verbraucher an die Jnſtallations-Genoſſenſchaft m. b. H., Salzgrafenſtraße 1, oder die
derſelben angeſchloſſenen Privat-Jnſtallateure.
Die Erledigung aller Anträge erfolgt in der Reihenfolge ihres Einganges. Mit Rückſicht

auf den Mangel an Arbeitskräften iſt

W baldige Stellung der Anträge erwünſcht. W
Ne Verwaltung der ſtädiſchen Gas und Waſſerwerke.

teigeleitung bis zu den Gasmeſſern

4

C. F. Ritter, u
Witgtiod des K-Sp- Vereins

WRelsetuschen
aus Leder- und Kunstleder,

sehr billig. 864

fragt
Dauerwäsche

Marke
„Wasehbüär

KI. Berlin 2, 1 Tr.

Siegreich
brennende

Kriegs- ziga rren
in Feldposthriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

V. Sanmow
Nachkf. (H. Spengler),

Geiststrasse 5.

Hut
(Riegel) Mk. 1. 30, 8 Pfd. Poſt-

Ah
S

ltungsſelfe,

*26kiſtchen.

4f. Leinen

lichen tritt erſt in Kraft, wenn
die Ausführungs- Beſtimmungen
hierzu vom ſtellvertretenden Kom-
mandierenden General des zierten
Armee-Korps erlaſſen ſein werden.

werden. 1915 wurden 79 Waiſerkinder verſorgt. F

80--170Bekanntmachung. w. d
Der Sparzwang für die Jugend- reicht.

Gelegenheitekanſ,

Liebenauerſtraße 175,
am Ranniſchen Platz, *270

Herren und
von 70 Pfg. an, Herren rggenPſg., 3 Stck. 1 M.

rrenWeſten, ſardig. Siut von
Mk. an, Damenhan

30 650 P
chuhe, kl.
k. an, Mädchenſchürzen

von 1.30 Mk.

35

ghenſtryppüte

ſchuhe, ſonſt
g. Korſetts,
inderſchuhe

an, ſo lange Vorratit. Steinieke.

Städtiſches Jugendamt.

FVahrräder, Nähmaschinen
und Pſandscheine, 854

aueh Werte von 50, 100 u. 800 M.,
kauft zu hohen Preisen

H. Sehindler, Vhrmacher,
Kleine Ulrichstrasse 35.

Bad Wittekind.
Mittwoch den 7. Juni 1916,

abends 8 Uhr:

Konzertdes Stadttheater-Orohesters
Vatetindlicher Avend,

unter Mitwirkung des
Opernsängers Aarl Kruthoffer

857 Leitung:Kapellmeiseter Rarl Nöhren.
Eintrittepreis 85 Pfg.

pro Person J

D00!
Aölkerrkohärrchan.

Täglich Vorstellungen
um 5/2 Uhr nachmittags.

Auzichtspostrarten empfiehlt die
Voltzduehhaattn

Jenny Prn
(Abreits vom 6lich)

um 4 66 und 9 im

lichtspielnaus, c

um 41b, 630 und 920,

3 Wer diese Filws noch
nicht gesehen, sollte es

nicht versäumen!

Nur noch bis J
Donnerstag

Pelsetaschen)
aus Leder und Kunstleder

sehr billig. 864
C. F. Ritter, r

AMits'io d. R.-Jp.- Voroins.

Waſchgefäße, Aiign
S Zangder, tag
Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.

Vorsins-
Anzeiger

zur Veröffentlichung periodiſch
wiederkehrender

Veranſtaltungen
der geſelligen politiſchen und
wirtſchaftlichen Vereine im Ver-

breitungsbezirk.
Erfcheint feden Dienstag und

Freitag. Jahresbeitrag 5 Mark
ſede Zeile.

Halle San
Arbeiter GängerChor.

ſi
Die Sangesbrüder, welche

h am 1. ſelertä geren wollen,
mögen ſich im Volkspark zum

hſchoppen einfinden.
Am 2. Feiertag: Ausflug nach

Gutenberg in die Fruchtwein-
Fſe, reffpunkt: nachmittags

Uhr an der Jnfanterie-Kafſerne,
Reilſtraße.

frauen I. Mädchencher.

um 8 Uhr im Volkspark:
ingeſtunde.

Turnvorein „fiehto“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitag, abends 8--10 Uhr.
Turnerinnen ter Mittwoch, abends 8--10 Uhr.

Pfingſten: 2 Tagestour na
dem Harz. Abfahrt: 4.38 Uhr.
TouriſtenVer. „Naturfreunde.“

Seit Dienstag, abends 9 Uhr,
im Volkspark: leNäheres fingſtfeiertager die
wird noch bekanntgegeben.
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M. Hade Bee e e.

F. Behn, Brotböckerel.

I Hezeler ren

mmeondo
hronleker Lipffert, Cigarr. F.

Halleschestr. 22 Bahnh 274
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empfohlenswertor Tink auf

Halle R S. -Lan

Praktischer Wegweiser
h

Farben und Sämereionhell u. m Fadr. aolkoholfr. Getränke Coloniaſwaren
l Rinburgorlest. 53

öröbel
R. Krosse, Fleischer. k. Wurst-
waren, Brauert-, Ecke Neuestr.

ack usik-Instrumentoe
Saiten, Bur 9

25 De M.-„Cigarott.-
u. Tabakhandlung

V

D. 7 ILL 775

S. Rosenberg
Konfektion und Mannfaktorwaren

e VonI. Säulet

Ed. Letz Co.
Lolonlal- Monufaktur-

und Kisen waren.

g. E.Bäckerei, Liotfer.
Kons Wenzendortf

r

Meuschazer Müble, G. m. h. I.

Meorsevury
Herstellung von Ia Weizen- u.

Roggoenmehlen, alle Sorton
Futterartſkel in beet. Qualität.

zu biligsten Tagespreisen,
Max Schnoeſger
Fahrr. Nähm. „Sprechapparatse,
Revgraturwerbet, Sehmaloet 10

I. ten iochahbiuor, G tiker
r.

f. Floch- a. Wert w.

waren, Herr. -Artik.,
gern ugssn 7

Herm. Bader
Sangerhausen gegr. 1689

efert. für alle Krankonkassen,
Allopatie u. Homöopstie.Verbande J

Von Ortrangalter Hüte, Mätzen, Viſz-

San

rberoi unchem. Wasechanstalt, Virichstr. 5

J ürchin rn ar.Fertolldf.
is von MK. 1. an. Tol.

kauft man sehr term. Leſbafez

Bürgoerliecher Mittagstiseh
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Wer nene t 50 ren J
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n a6Galanteorie-, Kurz-, 8
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Halle, 6. Juni.

Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Und damit hinkte Claus zu ſeiner Stube zurück, allem An
ſchein nach nicht im mindeſten überraſcht und erſtaunt über
die plötzliche Wiederkehr ſeines jungen Herrn Claus gehörte
nicht zu den Menſchen, welche zwei Dinge von bedeutender Trag
weite zugleich zu bewältigen verſtehen er war von der ſchreck
lichen Geſchichte, die ſich in ſeinen vier Wänden ereignet, ſo
vollſtändig in Anſpruch genommen, erfüllt und überwältigt, daß
er für etwas anderes keine Sinne und kein Gefühl hatte
und wäre dies andere auch geweſen etwa ein kleines Erdbeben,
verbunden mit Verfinſterung von Sonne, Mond und Sternen,
DOeffnung der Gräber und dem PVräludium der Engel auf den
himmliſchen Poſaunen zum großen Endhalali des Jüngſten
Tages.

Als er in ſeiner Stube und Richard ihm gefolgt war, warf
Claus ſich auf einen ſeiner Strohſtühle, überließ ſeinem Gaſte
ich einen anderen zu nehmen und ſagte: „Wer hätte das ge
acht ich glaubte, Jhr wäret tot, Herr Richard alſo Jhr

ſeid nicht tot? Der andere iſt tot. Er liegt oben tot, Herr
Richard. Morgen ſoll er begraben werden. Gott ſteh' einem bei!
Jn welche Geſchichten kann man geraten, ehe man ſich's ver
ſieht. Aber anhaben können ſie mir nichts. Jch bin ſo un-
ſchuldig wie ein neugeboren Kind. Der Franz hat den Haus-ſchlüſſel bei ſich gehabt. Die Hintertür in dem Turm habe ich
verriegelt, ehe ich zu Bette gegangen bin. Und gehört habe ich
nichts, gar nichts. Jch habe die ganze Nacht durch ruhig ge-
ſchlafen. Mir könen ſie nichts anhaben, ſie mögen ſchreiben
und protokollieren, was ſie wollen.“

„Claus, iſt es denn wahr, daß man Herrn Ritterhauſen und
ſeine Tochter in Verdacht hat?“ fragte Richard.

„Jn Verdacht? Gewiß hat man ſie in Verdacht. Alle Welt
hat ſie in Verdacht. Sie ſollen auch nach Düſſeldorf ins Ge-
fängnis gebracht werden. Sie haben Gendarmen vor ihrer
Tür

„Jch werde ſie alſo nicht ſprechen könnenESprechen? Niemand kann ſie ſprechen. Es wird niemand
zu ihnen gelaſſen. Der Ritterhauſen darf ſein eigenes Kind
und Mamſell Sibylle ihren eigenen Vater nicht ſprechen. Sie
haben Gendarmen vor der Tür!“

„Und Jhr, Claus, was denkt Jhr denn davon? Haltet Jhr
es denn für moglich, daß Ritterhauſen

„Möglich! Was ſollte nicht möglich ſein auf dieſer ſchlechten
Welt? Wenn einer abends ruhig zu Bette geht in ſeinem
eigenen Haus und denkt an nichts, an gar nichts und ſchläft
ruhig ein und hat treue redliche Leute um ſich und die Türen
ſind wohl verſchloſſen und am andern Morgen iſt er umgebracht

Her Richard, dann iſt alles möglich, juſt alles!“
„Aber Claus,“ warf Richard, düſter vor ſich hinſtarrend, ein,

„wenn man doch die Leute ſeit vielen Jahren ſo kennt, wie
Jhr die Ritterhauſen, ſo hütet man ſich doch

„O, ich hüte mich auch,“ Herr Richard, fiel Klaus ein, „ich
hüte mich wohl, etwas zu ſagen. Jch weiß nichts, gar nichts.
Ich habe die ganze Nacht durch ruhig geſchlafen. Und deshalb
können ſie mir nichts anhaben, ſie mögen ſchreiben, was ſie
wollen.“

Aber von einem Deſerteur ſpricht man.
„Ja. der Deſerteur,“ wiederholte Claus kleinlaut und auf

ſeinem Stuhle völlig wie ſorgenüberbürdet zuſanmmenſinkend.
„Fch weiß nichts von ihm. Johannes heißt er, das hat er mir
geſagt. Das iſt alles. Mich geht er nichts an. Bar nichts.
Mamſell Sihnvlle hat ihn hergebracht; ſie hat ibm oben im
Hauſe ein Verſteck gezeigt, das ich nicht kenne. Mamſell Sibhylle
hat ihn da verborgen. Jch bin unſchuldig daran. Es ſoll ſtrenge
Strafe darauf ſtehen, wenn man einen Deſerteur verbirgt. Jch
hab' auch nichts davon geſagt. Die Polizei- und Gerichtsherren
haben's aber doch erfahren. Ob's Mamſell Sibylle ihnen be-
kannt hat oder ob's ihnen von einem andern aefſteckt iſt, ich
weiß es nicht. Aber dieſen Morgen war einer hier, der hat mid,
ins Gebet genommen, und da hab' ich ſagen müſſen, was ich
wußte.“

„Und weil Sibylle Ritterhauſen dem Deſerteur ein Verſteck
bier in der Burg angewieſen Hhat, glaubt man, Ritterhauſen
habe durch dieſen Menſchen de rafen von Epaville ermorden
laſſen?“

glaubt man, Herr Richard, und ſo muß man glauben.“
„Weshalb denn hätte Ritterhauſen eine ſo entſetzliche Tat be

gehen ſollen
„Weil ihm der Graf den Hammer hat nehmen wollen.“

Richard ſchüttelte den Kopf.
„Könnt Jhr's anders auslegen?“ fragte Claus.
„Sihnylle ſie ſie hätte um dieſe Tat gewußt!“ rief der

iunge Mann aufſpringend aus. „Alter Menſch, du weißt nicht,
was du ſprichtſt! Es iſt Blödſinn, es iſt Wahnwitz!“

„Meinethalb,“ antwortete Claus der Hausmeiſter, „meinet-
halb! Mag es getan haben, wer will ich weiß von nichts, von
gar nichts. Mir können ſie nichts anhaben!“

„Der Deſerteur hieß Fohannes? Und wie weiter?“
„Das ſagte er nicht.“
„Woher kam er?“
„Er ſchwieg auch darüber.“
„Hat er denn nicht den Grafen ermorden können auf ſeine

eigene Fauſt, um ihn auszuplündern?“ e„Er hat aber nicht geplündert; er hat nicht einen Pfennig
genommen, nichts, gar nichts von den Sachen des Grafen

„Vielleicht iſt er an dem Raube gehindert worden. Vielleicht
hat er irgendein Geräuſch gehört und hat geglaubt, Jhr kämet
oder der Reitknecht und die Flucht genommen zur hintern
Turmtür hinaus.“

„Ja, zur hintern Turmtür hinaus iſt er verſchwunden. Sie
war offen geſtern morgen. Ein Geräuſch ſollte ihn vertrieben
haben? JFch weiß es nicht. Jch habe kein Geräuſch gehört. Der
Menſch ſah nicht aus, als ob er ſich vor bloßen Geräuſchen
fürchte und davor die Flucht nähme. Es war ein verwegener
Burſche. Er war mit allen Hunden gehetzt; das hab' ich ihm
angemerkt ſo duckmäuſerig er ſich anſtellte. Johannes nannte
er ſich. So ſagte er mir. Jm Vertrauen, ſagte er Nun, ich
hütete mich wohl, davon zu reden. Man bindet es nicht jeder
mann auf, wenn man einen Deſerteur im Hauſe verſteckt hat!

Richard von Huckarde ſchritt eine Weile, die Arme auf der
Bruſt verſchlungen, in des Hausmeiſters Stube auf und ab.
Seine Züge waren ſo tödlich bleich, wie ſie es werden konnten
unter der braunen Farbe, womit die Sonne entlegener Länder
ſie überzogen hatte. Sein Blick blieb ſtarr und düſter auf den
Voden geheftet. Nach einer Weile ſah er auf und ſich zu Claus
endend, ſagte er: „Jch will doch einmal hinaufgehen und die
lten Räume wiederſehen bleibt nur hier, Elanus, ich finde

meinen Weg allein!“
„Jch darf Euch nicht hinauf laſſen,“ verſetzte Claus, auf-

ſtehend, „ich darf niemand nach oben zu der Leiche laſſen;
es ſind Herren aus der Stadt dageweſen, die haben mir be-
fohlen, über ſie zu wachen.“

„Sei rubig, Clanus, du weißt daß ich ſie nicht wegtrage,“ er
widerte Richard von Huckarde und verließ die Kammer, während
der Hausmeiſter apathiſch auf ſeinen Stubl zurückſank.

Richard ſchritt durch den Korridor die Treppe ins obere
Stockwerk hinauf und betrat dann die Reihe der Zimmer, welche

er einſt mit ſeinem Vater bewohnt hatte.

des Hallischen Volksblaftes.

Bei jedem Schritte
feſſelten idn Erinnerurgen, die in überwältigender Fülle auf
fein kummerſchweres Herz eindrangen. Lange verweilte er in
einem der mittleren Zimmer; es war das Wohnzimmer ſeines
Vaters geweſen. Dann öffnete er eins der Fenſter und ſandte
ſeine Blicke hingus auf den fern unter ihm ſichtbaren Hammer,
der ſo friedlich aur grünen Matten in ſeiner Buſch- und
Wipfelumhüllung, von der Sonne beſchienen, von Bergwänden

geſchützt, vom klaren Gewäſſer beſpült, wie ein Aſyl des Frie-
dens und der Ruhe dalag. Und doch, welche Schmerzen, velche
Angſt, welche Entſchlüſſe und welche Sorgen wohnten unter
dieſem unglückſeligen Dach, zu dem Richards Gedanken aus der
weiten Ferne, über den Ozean herüber, ſo oft geflohen waren,
wie zu einer Art Heimat ſeines Herzens, wie zu dem Punkte,
dem einzigen in der Welt, von dem aus zu ihm Ermutigung
und Lebenskraft ſtrömte, der mit der magnetiſchen Kraft der
Liebe an unſichtbaren Fäden ſein Leben allein noch an Weli
und Menſchen kettete. Wie oft hatten ſich ſeine Gedanken hoff-
nungsträumend an den Augenblick geheftet, wenn er einſt, wohl
habend und unabhängig geworden durch eigene Kraft und ſelbſt
verdientes Glück, aufs neue Herr ſeiner väterlichen Burg, unter
jenes Dach treten und zu Sibylle ſprechen würde: ich habe die
ſchwere Aufgabe. welche mir ein hartes Schickſal aufbürdete,
gelöſt; ich habe das Haus meiner Väter mir nen erobert mit
dieſen meinen Armen, und dieſe Arme öffnen ſich jetzt dir und
wollen dich über die Schwelle meines Hauſes ſowie durchs Leben

tragen (Fortſ. folgt.)Die Entbehrenden.
Ein Augenblicksbild von Klara Blüthgen.

Dieſe ſatiriſche Schilderung der ausgezeichneten
Schriftſtellerin ſie iſt dieſer Tage 60 Jahre alt
geworden die ganz auf dem Boden national
patriotiſcher Geſinnung ſteht, entnehmen wir der
Täglichen Rundſchau in Berlin.

Ort der Handlung: ein ſehr bekanntes Berliner Weinreſtau
rant, in dem man faſt noch beſſer ißt als trinkt. An einem
behaglichen Ecktiſch ſitzt die gnädige Frau mit ihrer Geſell
ſchafterin und einem Herrn, der nicht der Gatte iſt und nicht
der Freund zu ſein ſcheint. Tiefdunkel liegt der Rotwein in den
Gläſern, die Marke ſteht in der Preisliſte als die teuerſte,
ebenſo wie die des Sekts im Eiskühler.

Die gnädige Frau hat die Geſtalt einer Bavarig. Jn ſtraffem
Bogen begegnet ſich ihr Unterkinn mit der allzu großen
Brillantbroſche am Halsausſchnitt der prachtvollen „Schleier-
bluſe“. Erbſenbrillanten funkeln in ihren dicken Ohrläppchen.
Um den Kopf ihres Hutes ſind koſtbare Reiher wie Strohhalme
gewickelt ein allerneueſter Modentrick, den nur der Kenner
zu würdigen verſteht.

Man hat die Suppe gelöffelt und iſt bei weiterer Wahl.
„Zu dumm. daß man nun auch nicht mal mehr Auſtern haben

kann,“ ſagt die gnädige Frau betrübt.
„Und daß die Hummerneinfuhr verboten iſt,“ ſetzt der Herr

fort. „Gerade Auſtern und Hummern, die vermöge ihres reichen
Eiweißgehalts einen ſo trefflichen Erſatz des Fleiſches bieten.
Nun, man wird ſich auch ſo behelfen.“

Nämlich mit einem Vorgericht, das wenigſtens Oelſardinen,
Lachs, Krevetten und andere nahrhafte Sachen enthält.
Die Zwiſchenzeit bis zum Erſcheinen benützt die

Frau, um ihre Anſichten zu entwickeln:
„Jch für meinen Teil kann mich bis zum Aeußerſten ein-

ſchränken. Was tut man nicht alles für das Vaterland Jch
trage meine Kleider nun das dritte Jahr und habe mich ſogar
ohne Uebergangshut durchgeſchlagen. Es macht mir nicht das
geringſte aus! Die Ernährungsfrage bauſcht man meines Er-
achtens über Gebühr auf. Von unſeren Brotkarten bleibt reich
lich ein Viertel übrig. Und das andere? Mein Gott, man kann
eben im Reſtaurant ſpeiſen, wenn es freilich auch da heißt,
manches zu entbehren.“

Damit greift ſie nach der Speiſekarte.
„Schade, mit dem Geflügel hapert es auch hier, während ge-

rade für ſchwache Mägen Geflügel die einzig bekömmliche Koſt
iſt,“ meint der Herr bedenklich, der ſchon zuvor die Karte ein-
gehend ſtudiert hat. „Junge Gans haben Sie wirklich nicht?“
wendet er ſich dann grollend an den tellerwechſelnden Kellner.

„Bedaure nur das, !vas auf der Karte ſteht.“
„Schade hm. Man ſollte meinen, in einem ſo erſtklaſſigen

daran na denn nich alſo dreimal Frikaſſee von
Huhn.“

Es wird gebracht und liegt ſehr appetitlich in den ſilbernen
Schalen, ein gefüllter roter Krebspanzer inmitten einer jeden.

„Das ſieht ja mehr nach Leipziger Allerlei aus,“ rügt die
gnädige Frau, indem ſie mit der Gabel Steinpilze und Cham-
pignons beiſeite ſchiebt. „Sehen Sie, Fräulein, das iſt nun
alles an Huhn. (Sie ſvießt das Stückchen auf, um es der Ge-
ſellſchafterin unter die Naſe zu halten.) Wenn ich vegetariſch
eſſen will, brauche ich ſchließlich nicht hierher zu gehen. Aber
was kommt darauf an? Ich will ja gern entbehren.“

„Wohin denken gnädige Frau dieſen Sommer zu reiſen?“
ſucht der Herr ſie von dem betrüblichen Thema abzulenken.

„Reiſen, reiſen, das iſt ſo die Frage! Wer weiß, ob man auf
Reiſen nicht noch mehr entbehren muß wie hier. Schließlich
bleibt Berlin eben Berlin und bietet noch zuerſt die Möglich-
keit, ſich zu helfen. Dazu die Reiſe ſelbſt ich habe da meine
Erfahrungen ſchon im vergangenen Sommer gemacht. Jch
nahm mir ein Billett Erſter natürlich und ſchließlich ſtopfte
man mir das ganze Abteil voller Soldaten! Nicht, Fräulein?“

„Ja gewiß, gnädige Frau.“
„Gräßlich!“ ruft der Herr, indem er die Sektflaſche aus dem

Kübel hebt. „Man muß eben jetzt vieles in den Kauf nehmen.
Das iſt der Krieg, meine gnädige Frau, da man es jetzt nicht
mehr auf franzöſiſch ſagen darf. Wir alle leiden darunter.“
Vorſichtig füllt er den Kelch, ihn ſchräg haltend, damit der
Schaum verfliegt und möglichſt viel hineingeht.

„Es war ſonſt hier ſo gute Geſellſchaft, jetzt ſcheint es damit
bedenklich nachzulaſſen. Sehen Sie nur, Fränlein, dieſe drei
mit den unmöglichen Hüten und den engen Jacketts die eine
ſieht ſo eingefallen aus die hat gewiß die Schwindſucht. Man
ſollte doch den Geſchäftsführer darauf aufmerkſam machen, daß
er derartige Elemente fernhält, die dazu angetan ſind, die wirk-
lich gute Geſellſchaft zu verſcheuchen.“ Die Stimme der Gnä-
digen klingt matt und anklagend, als ſie, Zuſtimmung heiſchend,
vie Geſellſchafterin apſieht.

Die ſchaut mitleidig den drei dürftig gekleideten Damen nach
und erwidert ſcheu:

„Sie haben vielleicht niemanden zum Fleiſchſtehen und haben
wohl die ganze Woche keines bekommen deshalb ſind ſie hier.“

Aber die gnädige Frau hört kaum auf ihre Worte. Sie hat
den Kopf neben den des Herrn über die Speiſekarte gebückt;
beide beraten eifrig, wägen die Vorzüge dieſes oder jenes Ge-
richts gegeneinander ab.

Der Kellner fliegt. Teller und volle Schüſſeln werden ge-
bracht, Teller und leere Schüſſeln verſchwinden. Braten, Süß-
ſpeife, Nachtiſch. Nach und. nach hat man ſich durch ſechs Gänge
hindurch entbehrt und iſt froh, ſich nun bei Kaffee und Ziga-
retten von all den Entbehrungen zu erholen.

Da gehen ein paar Feldgraue vorüber, während gerade der
„Herr Ober“ die nicht endenwollende Rechnung auffetzt

„Schützengraben!“ ſagt der eine und weiſt mit dem Daumen
rückwärts über die Schulter.

gnädige
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„Was hat er geſagt? Meint er etwa uns?“ fragt die gnädige

Frau etwas unſicher „Jch finde, daß man jetzt wie ſage
ich? nun, daß der Ton anfängt, bedenklich zu verrohen. Jch
kann wohl ſagen, ich kann, ohne zu klagen, manches entbehren,
nur auf gute Form verzichte ich höchſt ungern. Darin bin ich
nun mal empfindlich.“

Die größten Seeſchlachten.
Die große deutſch- engliſche Seeſchlacht, die man heute ſchon

als die größte Seeſchlacht der Weltgeſchichte bezeichnen kann,
die Schlacht vor dem Skagerrak oder Die Seeſchlacht
auf der Nordſee nennen. Mit keiner früheren iſt ſie, wie wir
in der Frankf. Zeitung leſen, was Aufwand an Kräften, die
Verſchiedenartigkeit der benuhten Kampfmittel, die techniſche
Vervollkommnung der Schiffe, Geſchütze uſw. anbetrifft, zu ver-
gleichen, dies um ſo weniger, als hier zum erſtenmal Zeppe-
line und andere Flugzeuge eine große Rolle geſpielt haben.
Dennoch mag heute ein Rückblick auf andere große Seeſchlachten
oon Jntereſſe ſein. Die größte des Altertums war die ba
Salamis im September 480, als Themiſtokles die Flotten-
macht der Perſer brach und ein weiterer Sieg im Auguſt des
Jahres 479 beim Vorgebirge Mykale in Jonien Griechenland
die Freiheit zurückgab. Jn damaligen Zeiten war die Marine
nichts anderes als das auf einer Flotte eingeſchiffte Landheer,
obwohl auch im Altertum ſchon die Einrichtung ſtändiger
Kriegsmarinen namentlich zum Schutz des Seehandels nicht
unbekannt war. Als das heute als kriegführende Macht nicht
mehr ernſt zu nehmende Portugal den Weg nach Kathey,
dem Wunderlande des fernen Oſtens zu finden ſuchte, war
es unſtreitig eine der erſten europäiſchen Seemächte; doch war
erſt die Entdeckung des Kolumbus dazu angetan, den Schwer-
punkt der kolonialen Politik nach Weſten zu verlegen und
Spanien zur erſten europäiſchen Seekriegsmacht zu erheben.
Unter Philipp II., der England erobern wollte, brachte
der Untergang der ſpaniſchen Armada zugleich den Verfall
der ſpaniſchen Weltmacht. Dieſe Flotte beſtand aus 130 großen
Kriegs- und 30 Transportſchiffen; ſie hatte 2000 zum Teil
adelige Freiwillige, 19 300 Krieger, 8500 Matroſen, 2100 Skla-
ven, 2600 Kanonen und viel Kriegsmaterial an Bord. Unter
dem Oberbefehl des Herzogs Sidonia und des Vizeadmirals
Martinez de Recalde ſollte die Fahrt nach der niederländiſchen
Küſte gehen, wo Farneſe bei Sluys ein Heer von 30 000
Mann geſammelt hatte, das unter dem Schutze der Armada
nach England überſetzen ſollte. Die am 29. Mai 1588 aus-
laufende Flotte wurde durch einen Sturm nach Coruna ver-
ſchlagen und konnte erſt am 22. Juli nach der flandriſchen Küſte
abſegeln. Dem Befehlshaber der engliſchen Flotte, Lord
Howard, gelang es, mit ſeinen kleinen, leicht beweglichen
Schiffen auf der Höhe von Plymouth den ſchweren ſpaniſchen
Schiffen beträchtlichen Schaden zuzufügen. Den Beläſtigungen
im Hafen von Calais ſuchte man dadurch zu begegnen, daß man
die Schiffe wieder ins freie Meer treiben ließ, wo ſie durch
einen Südweſtſturm großen Schaden erlitten. Der Plan des
ſpaniſchen Admirals, nunmehr nach Norden um Großbritan-
nien herum nach Spanien zurückzukehren, wurde gleichfalls ver-
eitelt. Ein Teil der ſpaniſchen Schiffe ſcheiterte an Norwegens
Küſte, ein anderer an den ſchroffen Geſtaden Schottlands; ein
weiterer Teil verſank auf offenem Meer. Ende September lief
Medina Sidonia mit dem Reſte ſeiner Flotte in den Hafen von
Santander ein. Der Verluſt der Spanier umfaßte 72 große
Schiffe und 10 200 Mann.

Spaniens Seemacht war vernichtet; aber noch hatte das
Britenreich einen gefährlichen Gegner auf See. Holland
war es, das ſich lange Zeit erfolgreich gegen Englands Ver-
ſuche richtete, mit der Seeherrſchaft gleichzeitig die wertvollen
Kolonien der Niederlande zu gewinnen. Es war der berühmte
holländiſche Seeheld Admiral de Ruyter, der im zweiten
Kriege Hollands mit England den Oberbefehl über die Flotte
führte. Jm Jahre 1666, im ſelben Jahre, in dem London ab-
brannte, ſiegte er über die Engländer in der viertägigen See-
ſchlacht vom 11. bis 14. Juni bei F.oreland; ein Jahr dar-
auf lief er kühn mit ſeiner Flotte in der Themſe ein und kam
bis Chatham. Auch in dem dritten Kriege mit England und
zugleich mit Frankreich erkämpfte Ruyter im Jahre 1673 über
die verbundene engliſch franzöſiſche Flotte den Sieg. Das
18. Jahrhundert brachte die heftigen Seekämpfe mit Spanien
um den Beſitz Gibraltars. Aber auch Hoklands Seemacht ver
fiel, und nur noch einen gefährlichen Gegner Frankreich,
hatte die engliſche Flotte zu überwinden, um die unbeſtrittene
Seeherrſchaft zu erlangen. Jn den Seeſchlachten bei Ab ukir
am 1. Auguſt 1798 und bei Trafalgar am 21. Oktober 1805
errang Nelſon ſeinem Lande endqültig unumſchränkte Ge-
walt über die Meere, und länger als ein Jahrhundert vermochte
niemand England dieſe Macht ſtreitig zu machen

Erſt der ruſſiſch-japaniſche Krieg führte wieder
zu großen Kämpfen auf See. Jn der Nacht von 8. zum
9. Februar griff Admiral Togo die ruſſiſche Flotte im Hafen
von Port Arthur an; es war der Auftakt zu dem gewal-
tigen Ringen in Oſtaſien, das mit der Seeſchlacht in der Tſu
ſhima- Straße am 27. Mai 1905 ſein Ende fand. Admi-
ral Togo hatte hier die ganze ruſſiſche Flotte unter Roſd-
jeſtwenſki völlig geſchlagen und zum großen Teile in den
Grund gebohrt.

Kleines Feuilleton.
Die Syphilis im Kriege.

Eines der traurigſten Kriegskapitel bilden die zahlreichen
Fälle von ſyphilitiſchen Erkrankungen bei den im Felde ſtehen-
den Soldaten. Denn hier handelt es ſich um ein Uebel, das bei
der Rückkehr der Erkrankten in den Schoß ihrer Familie die
furchtbarſten Tragödien, Zerſtörung jeder weiteren Glücksmög-
lichkeit, unter Umſtänden geſundheitliche Zerrüttung ganzer
Familien zur Folge haben kann. Beſonders natürlich, wenn es
ſich um verheiratete Soldaten handelt. Leider bilden die Ver-
heirateten, wie ſich aus bisherigen Beobachtungen ergibt, einen
un verhältnismäßig großen Teil der Erkrankten. Auch eine von
Dr. Anton Blumenfeld, Chefarzt im Frauſtadter Lazarett, für
die von ihm behandelten Geſchlechtserkrankungen aufgemachte
Statiſtik beſtätigt dies. Demnach waren 59 Prozent der Be-
handelten unverheiratet und 41 Prozent verheiratet. Jm Alter
von 17—30 Jahren ſtanden 71 Prozent, im Alter von 31--40
10 Prozent und von 40--50 Jahren 9 Prozent. Als Anſteckungs-
quelle wurde von 53 Prozent die ge werbsmäßige VProſtitution
angegeben, von 47 Prozent „private“ Gelegenheit. Unter der
letzteren Rubrik befanden ſich Fälle, wo ein Kommißbrot als
Zahlung verlangt und gewährt wurde. Endlich waren die
Kranken noch nach ihrem Herkunftsort gefragt worden, wobei ſich
ergab, daß 15,5 Prozent aus größeren Städten, 30,5 Prozent aus
kleineren Städten und 54 Prozent vom Lande ſtammten.

Auffallend iſt bei dieſen Ziffern, abgeſehen von dem großen
Anteil der Verheirateten, die verhältnismäßig ſtarke Beteili-
gung der älteren Jahrgänge und der große Prozentſatz der aus
ländlichen Gegenden ſtamenden Kranken. So iſt zu befürchten,
daß das von Geſchlechtskrankheiten verhältnismäßig noch freie
platte Land infolge des Krieges infiziert wird. Aus all dem
ergibt ſich die außerordentliche Wichtigkeit einer gründlichen
Behandlung und Ausheilung der im Felde geſchlechtlich angeſteckten Soldaten. vnae
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aller Fragen der Gegenwart: die der arungsmittel verſorgung und- Verteilung
dete den Hauptgegenſtand der Tagesordnung der geſtrigen
Stadtverordnetenſitzung. Die erneute Behandlung der Frage
war veranlaßt worden durch eine aus der Not der Zeit geborene

Jnterpellation der ſozialdemokratiſchenStadtverordneten -Fraktion. Jn der Begrün-
dung der Jnterpellation, die wir im Wortlaute weiter unten
wiedergeben. kritiſierte der Genoſſe Gröbel unter Anführung
eines reichen Beweismaterials die beſtehende Unzulänglichkeit
und die Mängel der gegenwärtigen ſtädtiſchen Nahrungsmittel-
verſorgung und verteilung und machte eine ganze Reihe
durchführbarer Verbeſſerungsvorſchläge. Der Oberbürgermeiſter
Dr. Rive ging in ſeiner Beantwortung der Jnterpellation
auf die einzelnen Vorſchläge nur flüchtig ein, nahm dagegen die
günſtige Gelegenheit wahr, eine etwa 11ſtündige große, mehr
rolitiſche Rede zu halten, die zum Schluß in dem üblichen
Appell an den Patriotismus des Opfermutes und des „Durch-
haltens“ ausklang und bei der im übrigen der „Staatsſozialis-
mus“ und der Bureaukratismus recht ſchlecht abſchnitt. Trage
doch die Unfähigkeit des Bureaukratismus, die ihm in der
Nahrungsmittelfürſorge während des Krieges übertragenen
Aufgaben auch nur einigermaßen zufriedenſtellend zu löſen,
einen großen Teil der Schuld an dem Verſagen der Organiſa-
tion der Lebensmittelverſorgung und verteilung. Auch von
der neuen Reichsernährungsſtelle, von dem „Lebensmittel
diktator, erwartet Herr Rive nicht allzuviel, und was er ſonſt
an Verſprechungen von etwaigen Verbeſſerungen und Abſtel-
lung von Mißſtänden beſonders in der Nahrungsmittelver-
ſorgung und Verteilung der Stadt Halle vortrug, blieben
magere Vertröſtungen auf eine beſſere Zukunft. Ganz ſelbſt-
verſtändlich haben ſeiner Meinung nach die verantwortlichen
Leiter der Stadt Halle in der Ernährungsfrage alles getan,
was ſie den Umſtänden nach hätten tun können. Daß es Dr.
Mive weiter nicht ohne eine Verbeugung gegen den Mittelſtand
tat, erſchien begreiflich, weniger verſtändlich ſchon, daß er den
Lebensmittelwucher ziemlich mild anfaßte. Die Mehrheit der
Stadtverordneten war natürlich von den Ausführungen des
Oberbürgermeiſters außerordentlich befriedigt, und ſo war für
die Vertagung der Beſprechung der Jnterpellation

die der Stadtverordnetenvorſteher Dr. Keil überdies noch mit
der übrigen reichhaltigen Tagesordnung begründen konnte
ein überaus günſtiger Boden vorhanden. Da jeder Widerſtand
gegen dieſe Stimmung zwecklos geweſen wäre, erklärten ſich
auch die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten mit der Ver-
tagung der Beſprechung einverſtanden. Und ſo gewann man
ganz allgemein den Eindruck, daß man froh war, um die brenz-
liche Frage vorläufig auf ſo leichte Art herumgekommen zu
ſein, und daß die Vertagung einem „ehrlichen Begräbnis“ der
Interpellation ſehr ähnlich ſah. Vielleicht wir hoffen es
haben wir uns hier getäuſcht ſicherlich aber nicht in der Auf-
faſſung, daß im Grunde genommen alles ſo bleiben wird,
wie es iſt

Aber daß der Oberbürgermeiſter von Halle mit ſeiner Forde
rung der ungehemmten Entfaltung des „freien Handels“ auch
in dieſer ſchweren Zeit gleichſam dem Lebensmittelwucher
wenn auch ungewollt natürlich einen Freibrief ausſtellte,
darüber dürfte doch wohl noch ein Wort mit ihm zu reden ſein!

Verhandlungsbericht.
Es werden zunächſt eine Reihe von Eingängen und Petitionen

erledigt, worunter die der Bewohner der Henrietten-
ſtraße die wichtigſte iſt. Viele von den Petenten, namentlich
die Kellerbewohner, haben durch das Unwetter vom
27. Mai großen Schaden erlitten und machen mit einem
gewiſſen Rechte die un genügenden Kanagaliſations-
verhältniſſe dafür verantwortlich.
Sdtadtverordneter Kühme ſregt dabei die Frage einer Unter-
ſtützung der durch das Unwetter geſchädigten ärmeren Bevölke
rung an, ſei es nun aus privaten oder ſtädtiſchen Mitteln.

Oberbürgermeiſter Dr. Rive lehnt jede Schuld und Verant-
wortung der Stadtverwaltung ab; das Unwetter ſei als ein
elementäres Ereignis zu betrachten, das jedes menſch-
liche Verſchulden ausſchalte. Gleichwohl aber werde ſich der
Magiſtrat der Geſchädigten zwar nicht aus rechtlichen, aber
aus menſchlichen Gründen annehmen. Die Petition wird
hierauf neben anderen dem Rechts- und Verfaſſungsausſchuß
und dem Bauausſchuß überwieſen. Es folgt nunmehr

die ſozialdemokratiſche Jnterpellation,
die gedruckt vorliegt und folgenden Wortlaut hat:

„Antrag.
Um eine geregeltere Verteilung der vorhandenen Nahrungs-

mittel und eine beſſere Verſorgung der ärmeren und ſchwer-
arbeitenden Bevölkerung der Stadt herbeizuführen, möge die
Stadtverordnetenverſammlung beſchließen, den Magiſtrat zu
erſuchen, folgende Maßnahmen zu treffen:

1. Einführung der Schulſpeiſung;
2. Organiſierung der Volksſpeiſung auf

Grundlage;
3. Billigere Abgabe der Lebensmittel an die Minder-

bemittelten;
4. Zuſatzmarken für Brot und Butter oder Fett an die

Schwerarbeiter in erweitertem Maße
5. Beſſere Fürſorge bei der Lebensmittelzuweiſung für die

Koſtgänger und die Einzelſtehenden;
6. Größere Berückſichtigung der Konſumvereine bei

der Warenverteilung;
7. Heranziehung der ſtädtiſchen Güter zur Lieferung

von Lebensmitteln, Verkauf des Viehs und Geflügels nur
an die Stadt Halle;

8. Mäſtung von Vieh auf dem Städtiſchen Viehhof.
Gröbel, Emmer, Gerig, Hennig, Oſterburg.“

Stadtverordneter Genoſſe Gröbel begründet die Anfragen in
folgenden Ausführungen: Obgleich die bei der Butterver-
teilung herrſchenden Zuſtände heute nicht mehr ganz ſo kraß
ſind, wie vor Wochen, ſo laſſen ſie doch noch vieles zu wünſchen
übrig. Die Anſammlungen vor den Butter-Ge-
ſchäften von Knäuſel, Tinne uff. waren eine geradezu ſkan-
dalöſe, beſchämende und ungemein traurige Erſcheinung, in der
zugleich die Not der armen Bevölkerung ergreifend zum Aus-
druck kam. Mußten doch Frauen und Kinder zu Hunderten
ſtundenlang, oft von Mitternacht bis zum frühen Morgen,
ſtehen, um nur einige Gramm Butter oder Fett zu erlangen.
Wenn es da zu Tumulten und Zuſammenſtößen mit der Polizei

breiter
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gekom iſt. ſo iſt das nur zu verſtänddich. Die Verantwortung da rſört auf die h der Lebensmittel
verteilung zurück, die hier, wie anderswo völkig verſagt hat.

War hier dringend Abhilfe notwendig, ſo erfordert auch
die Verteilung der Lebensmittel

ebieteriſch eine beſere Regelung. Den Schwerarbeitern,ßie beſonders in der Munitionsinduſtrie infolge der vielen
Ueberſtunden ſehr unter der ungenügenden Ernährung leiden,
müſſen unbedingt mehr Nahrungsmittel r werden.
Wer über 4aerd Geld verfügt, kann ſchließlich dafür alleNahrungsmittel haben, aber die ſSlech bezahlte, arbei-
tende Bevölkerung leidet Not. Bis vor kurzem war für
die Bemittelten die beſſere Fleiſchverſorgung noch mit allerlei
Mitteln möglich, während die Unbemittelten nicht einmal die
notwendigſten Lebensmittel wegen ihrer maßloſen Verteuerung
zu erſchwingen vermögen.
Vor allem gilt es aber für das heran wachſende Ge-
ſſchlecht, für die ausreichende Ernährung der
Kinder zu ſorgen, für die vielfach die Gefahr der Unter
ernährung beſteht. Daher fordern wir als vorbeugende
Maßnahme

die Schulſpeiſung.
Wenn für den Krieg zur Vernichtungvon Millionen
von Menſchen Milliarden geopfert werden, dann
müſſen ſich ohne weiteres auch für die Sicherſtellung der aus-
reichenden Ernährung der heranwachſenden Volksjugend die
notwendigen Mittel aufbringen laſſen. Jn einer Anzahl von
Städten iſt die Schulſpeiſung bereits mit gutem Erfolge ein-
geführt worden; es fehlt alſo zu ihrer Einführung in Halle
nichts als der gute Wille. Von beſonderer Wichtigkeit iſt weiter

die Milchverſorgung und Verteilung.
Namentlich die Bee rg erfordert eine andere und ge
rechtere Regelung. Würde die Stadt die Milchverſorgung ſelber
in die Hand nehmen und eigene Molkereien errich-
ten, ſo ließe ſich hier ſehr wohl viel mehr erreichen als jetzt,
wo die Milchpreiſe eine faſt unerſchwingliche Höhe erreicht
haben. Daneben müſſen bedürftigen, ärmeren Familien, die
ſich aus eigenen Mitteln nicht ausreichend ernähren können,
ſtädtiſche Zuſchüſſe gezahlt werden. Auch der Frage der

Einführung der Volksſpeiſung
vermittels ſogenannter Kriegsküchen, wodurch viele Städte
Gutes wirken, ſollte man in Halle näher treten. Damit muß
eine billigere Abgabe von Lebensmitteln an
Minderbe mittelte Hand in Hand gehen, denn viele Ar-
beiter, die heute noch mit Friedenslöhnen bezahlt werden, ſind
bei der gegenwärtigen unerhörten Teuerung völlig außerſtande,
ſich genügend zu ernähren. Man kann ja bei der billigeren Ab-
gabe von Lebensmitteln an die Minderbemittelten eine niedrige
Einkommensgrenze nach dem Muſter von Augsburg feſt-
ſetzen, wo man Abſtufung von 1000 bis 2400 Mark Einkommen
getroffen hat. Die Fleiſchpreisermäßigung für
Minderbemittelte beträgt in der genannten Stadt bis zu 60 Pf.
für das Pfund, und gute Speiſekartoffeln werden ſchon zum
Preiſe von 2 Mk. für den Zentner abgegeben. Auch die Stadt
Nürnberg ſteuert mit der ſtädtiſchen Wurſtfabrikation dem
herrſchenden Fleiſchmangel. Durch Abgabe von Zuſatzmarken
für Brot, Fett und Butter an Schwerarbeiter muß dann ein
Uebriges getan werden. Denn am meiſten kann man den Ar-
beitern und den Arbeiterfrauen die ſchlechte Ernährung vom
Geſichte ableſen. Schlimm daran ſind bei der Zuteilung von
Lebensmitteln ferner auch die Einzelſtehenden, für die beſſer
geſorgt werden muß. Aeußerſt ſtiefmütterlich werden bei der
Zuteilung der Waren auch die Konſumvereine behan-
delt. Als ein großer Fehler erweiſt ſich jetzt auch die Ver
pachtung der ſtädtiſchen Güter. Würde man ſie in ſtädtiſche
Regie übernehmen, ſo würde gerade in der gegenwärtigen Zeit
die ſtädtiſche Ernährung manchen Vorteil davon haben, und es
wäre nicht möglich, daß von Gütern der Stadt, wie das in
Gimritz der Fall ſein ſoll, jetzt Schweine nach außer-
halb verkauft werden könnten! Linderung namentlich
der beſtehenden Fleiſchnot könnte die Stadt ferner ſchaffen durch
Mäſtung von Vieh auf dem ſtädtiſchen Viehhofe. Die
leerſtehenden Räume für dieſen Zweck ſind ja vorhanden. Städte
wie Braunſchweig, Brandenburg a. d. H. und Karlsruhe ſind ja
hier mit gutem Beiſviele vorangegangen, und auch die Militär-
verwaltung hat ſich der Sache energiſch angenommen. Eine
Erhöhung der geringen Buttermengen tut gleich-
falls dringend not! Andererſeits muß wieder eine Herab-
ſetzung der unerſchwinglichen Lebensmittel-
preiſe im allgemeinen angeſtrebt werden, die allein innerhalb
eines Jahres ins Aſchgraue geſtiegen ſind; ſo allein die Kar-
toffeln von 4,50 Mk. auf 7 Mk. der Zentner. Zu beſeitigen gilt
es ferner die Mängel in der Verteilung von Eiern und Grieß;
es darf nicht mehr vorkommen, daß ein großer Teil Anſpruchs-
berechtigter von dieſen Dingen nichts erhält!

Alle unſere Anregungen und Vorſchläge, die ſich noch beliebig
vermehren ließen, haben den Zweck, vor allem auch den Minder-
bemittelten das ſogenannte „Durchhalten“ zu erleichtern und
deren Unterernährung, wenn nichts Schlimmeres zu verhüten.
Hier mit helfend Hand ans Werk zu legen, iſt einfach eine un
abweisbare Pflicht aller Stadtverordneten ohne Unterſchied der
Parteirichtung.

Oberbürgermeiſter Dr. Rive: Da der Magiſtrat zu den
Anträgen noch keine Stellung hätte nehmen können, könne er
(Rive) auf die Einzelheiten der Jnterpellation nicht aus-
führlich eingehen. Jm Grunde ſei die Nahrungsmittel-
verſorgung dem Machtbereich der Städte entzogen; ſie ſei
dem Reichskriegsernährungsamte unterſtellt. Für die Städte
käme nur die Nahrungsmittel verteilung in Betracht, und
was hier getan werden könne, geſchehe. Manches ſei hier aller-
dings, wie er zugeben müſſe, verbeſſerungsbedürftig.
Aber die Klagen ſeien ganz allgemein und beſchränkten ſich
keineswegs auf Halle allein. Beſonders die Klagen der Schwer-
arbeiler wären berechtigt. Die Brot- und Mehlzutei-
lung ſei unzulänglich. Die Haupturſache hierfür ſei
aber in der ungünſtigen Ernte des Jahres 1915 zu ſuchen.
Gleichwohl aber würden wir noch annähernd 500 000 Tonnen
Brotgetreide der alten Ernte ins neue Erntejahr hinüberneh-
men. Die Verteilung von Zuſatzbrotmarken ſei von der Reichs-
ernährungsſtelle für die allernächſte Zeit in Ausſicht genommen.
Unter dem Kriege, der nun einmal keine Sommerfriſche ſei,
hätten eben alle Bevölkerungsſchichten gleichmäßig zu leiden
Die günſtigen Ernteausſichten dieſes Jahres ließen uns mit
größerer Hoffnung in die Zukunft blicken. Die Stadt Halle
ſei vornehmlich mit Kartoffeln reichlich verſorgt. Die Kar-
toffelverſorgung der Stadt habe ſich, wie ſich der Redner im
einzelnen nachzuweiſen bemüht, bewährt. Auch mit der Milch-
verſorgung ſei es im Veraleiche zu anderen Stödten noch er-
träglich geweſen; ein günſtiges Abkommen der Stadt mit den
Milchlieferanten habe die bisherige Milchverſorgung ermög-
licht. Schwieriger ſei ſchon die Butterbeſchaffung ge-
weſen. Hier ſei er allerdings der Meinung, daß überhaupt eine
Benachteiligung der ganzen Provinz Sachſen vorliege, die
natürlich auch ungünſtig auf die Butterverteilung der Stadt
Halle einwirke. Aber eine Beſſerung ſei trotz der unternom-
menen Schritte nicht zu erreichen geweſen. Das lange und
mit großem Zeitverluſt verbundene Stehen der Frauen vor den
Buttergeſchäften finde er zwar ſehr bedauerlich, indeſſen wären
ja durch die neuerdings vom Magiſtrat detroſfenen Einrich-
tungen dieſe Mißſtände und bedauerlichen Erſcheinungen zum
Teil aufgehoben worden. Viel ſchlimmer als in Halle ſei es mit
der Butterverteilung z. B. in Berlin geweſen, wo man An
ſammlungen bis zu 40000 Menſchen erlebt habe!
Die Eierbeſchaffung ſei der Stadt ebenfalls nur durch
die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft möglich; ſie ſei auch gegen die

i lun g. t e ſei ertn dereher in val ber Wille der
Bevorzugung der ländlichenreiſe in der Provinz nicht 3 n, ſo ſei demnächſt eine

Verminderung der Fle rationen eibh hen 42 nen im chenſeit De 1013 von 26 en bis zum 16. April
1916 auf 13 Millienen zurückgegangen und vom 15. Dezember
1915 bis 15. April 1916 allein um ren Günſtiger ſtehe
es mit dem Beſtande an Rindern. SGleichwohl e eine
Erhöhung der Fleiſchmengen in der nächſten Zeit nicht vorge
nommen werden, wolle man nicht die ganze Viehhaltung emp
findlich ſchädigen. Jn einigen Monaten ſei indes auch hier
eine Beſſerung zu erwarten, und inzwiſchen ermögliche die aus
ſichtsreiche Ernte einen Ausgleich durch Zuſatzbrotmarken. Er
wolle aber dennoch kein allzu reſte es Zukunftsbild malen.
Was vorläufig ß chehen könne, ſei, die jeweils feſtgeſetzte
Fleiſchmenge jedem unbedingt geſichert werden müſſe. Auch
Verbeſſerungen zur Herbeiführung einer gereterée Verteilung
der anderen Lebensmittel hätte der Magiſtrat in Erwägung ge
ogen. Zu der geforderten Spfe ung von Maſſen und dere lſpeiſung wolle er nur bemerken, daß damit nicht alle

Städte (mit der Maſſenſpeiſung) gute Erfahrungen gemacht
hätten. Zu bedenken ſei auch, daß die Maſſenſpeiſung nach
teilig auf das Familienleben wirke, in das ſie eine gewiſſe Zer
riſſenheit hineintrage Ob der Magiſtrat zu den einzelnen
Anregungen der Interpellation Stellung nehmen könne, wolle
er dahingeſtellt ſein laſſen. Die weitere Behandlung der
Lebensmittelverſorgung im Reiche im allgemeinen verdichtet
ſich zu einer Polemik gegen den „Staatsſozialismus“ und zu
einer Kritik der Beamtenbureaukratie, der man mit der Ueber
tragung der Lebensmittelverſorgung Aufgaben zugemutet habe,für deren richtige und am e Löſung ihr nicht mehr als
alle Vorbedingungen fehlten. So ſei auch das Verderben
ſo vieler Nahrungsmirel teilweiſe eine Folge der Unfähigkeit
des Bureaukratismus, durch den nur die natürlichen Kräfte der
freie Handel, in ihrer Entwicklung gelähmt worden Viel-
leicht was das neue Kriegsernährungsamt ſeine Sache beſſer.
Wie es aber auch komme, „durchhalten“ müßte man auch im
Jnnern auf jedew Fall.

Der Vorſchlag des Stadtverordnetenvorſtehers Dr. Keil,
die Beſprechung der Interpellation mit Rückſicht auf die übrige
umfangreiche Tagesordnung abzubrechen, findet allgemeine Zu
ſtimmung. Die ſozialdemokratiſche Fraktion ließ durch den
Genoſſen Oſterburg erklären, daß ſie keinen Widerſpruch
gegen den Vorſchlag erhebt, wenn die Beſprechung der Miten

ſchmengen eine

pellation als erſt er Punkt auf die Tagesordnung d vzhſten
Sitzung kommt, was vom Vorſteher zugeſichert wird.

I

Jm weiteren Verlaufe der Sitzung wurde die Verlegung
eines Druckrohrſtranges vom Pumpwerk Beeſen bewilligt,
Koſten 510 000 Mk. Ebenſo wurden für die Ammoniakwaſſer-
Verdichtungsanlage 28 000 Mark nachbewilligt. Der Verkauf
von Land an der Johanneskirche an den Bauverein für Klein-
wohnungen und Ueberlaſſung eines Darlehens von 248 000 Mk.
(Verzinſung zunächſt 5*8, ſpäter 4 Prozent) wurde genehmigt.
Ein Vorſtoß der Vertreter der Hausbeſitzer gegen den „nied
rigen Zinsfuß“ wurde abgeſchlagen. Dem Beitritt zur Reichs
bekleidungsſtelle wurde zugeſtimmt, ebenſo der Veranlagung
der Kriegsteilnehmer zur Kriegsſteuer (wir haben darüber
ſchon berichtet). Nach Erledigung kleiner Vorlagen trat man
in die geſchloſſene Sitzung ein, die u. a. der Penſionierung
des erſt 50jährigen Polizeikommiſſars Sommer zuſtimmte.
Koſten für die Stadt jährlich 2835 Mark.

Wie der Preiswucher nicht bekämpft wird.
Wir leben in der Zeit der Verordnungen und Beſtimmungen

und jeder Tag hat darin ſeine eigene Plage. Beſonders der
Kampf gegen den Wucher hat bis jetzt weniger Erfolge aufzu
weiſen als die Jtaliener auf dem Schlachtgebiet. Warum der
Kampf ſo wenig erfolgreich war, iſt ſchon oft dargelegt worden,einen Beitrag da enthält die Konſumgenoſſenſchaftliche
Korreſpondenz; ſie ſchreibt:

„Jm Herbſt 1915 wurden von der hamburgiſchen Preis-
rüfungsſtelle Höchſtpreiſe für Milch feſtgeſetzt, und zwar einWodrgentenhs ſtpreis von 20 bis 22 Pf. i 12, höch

ſtens 13 Pf. bei Kriegsausbruch) und ein Kleinhandelshöchſt-
preis von 28 bis 30 Pf. für einen Liter. Jm Laufe des Winters
1915-16 ſuchten nun ſchon Händler mit Landwirten neue Milch-
verträge für die Zeit nach dem 1. Mai abzuſchließen, wobei ein
Händler den anderen im Preiſe überbot, daß ſchon Verträge
mit einem Produzentenpreis von 26 und 28 Pf. abgeſchloſſen
wurden. Die Folge dieſer Preistreibereien wäre dann ge-
weſen, daß die Kleinhändler ganz energiſch auf Erhöhung der
Kleinhandelshöchſtpreiſe gedrängt hätten. Es wurden bereits
ſolche von 34 und 36 Pf. gefordert.

Auf Grund einer Anregung des Kriegsausſchuſſes für Kon-
ſumentenintereſſen für HamburgAltona und Umgegend machte
nun die Hamburger Preisprüfungsſtelle dieſen ganzen Preis-
treibereien ein Ende, indem ſie' beſchloß, die Milchverſorgung
Hamburgs auf ganz neuer Grundlage zu organiſieren. Sie
vereinigte zunächſt alle Milchhändler in einer Zwangsorgani-
ſation und richtete eine Milchverſorgungsſtelle unter Leitung
eines ſtaatlich angeſtellten Milchinſpektors ein. Die einzelnen
Händler durften nunmehr Milchverträge nur mit Zuſtimmung
der Milchverſorgungsſtelle abſchließen, und dieſe verweigerte
die Zuſtimmung, ſobald die bis dahin gültigen Höchſtpreiſe
überſchritten waren. Die ganze Organiſation hat ſich gut be-
währt, es war dadurch möglich, für die Zeit nach dem 1. Mai
unter Beibehaltung der bisherigen Höchſtpreiſe ein Milch-
quantum nach Hamburg zu bekommen, das den Bedarf der
hamburgiſchen Bevölkerung einigermaßen deckt.

Die Durchführung dieſer Maßregel war aber nur möglich,
weil die Generalkommandos im 9. und 10. Armeekorpsbezirk
im Januar eine Verordnung erließen, wonach jeder Land-
wirt verpflichtet war, die Milch nach dort zu
liefern, wohin er ſie vor dem 15. 1915geliefert hatte. Dieſe Landwirte durften die Milch auch
nicht verbuttern oder anderweitig verwenden. Ohne eine ſolche
Verordnung wäre es vielen Landwirten nicht eingefallen, die
Milch für 20 Pf. nach Hamburg zu liefern. Sie hätten die
Milch dann lieber nach anderen Städten geſchickt oder ſelbſt
verbuttert. Man kann ſich vorſtellen, daß die Landwirte von
dieſen Verordnungen der kommandierenden Generale nicht ſehr
erbaut ſind.

Dieſen verärgerten Bauern iſt nun ein rettender Engel in
Geſtalt des preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters
erſtanden. Dieſer hat den kommandierenden Generalen das
Recht abgeſprochen, ſolche Anordnungen zu erlaſſen, und er hat
es beim Kriegsminiſterium durchgeſetzt, daß dieſe Verordnungen
im nächſten Armeeverordnungsblatt wieder aufgehoben wer-
den, was inzwiſchen auch geſchehen iſt. Dieſes r des
preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters bedeutet nun, daß die
Städte im 9. und 10. Armeekorpsbezirk künftig
bei der Milchverſorgung gegenüber denüber-
triebenen Forderungen der Landwirte ſchutz-
los daſtehen und daß deshalb die Milchpreiſe bedeutend
ſteigen werden.

So wird die Tätigkeit der Preisprüfungsſtellen durch das
einſeitige Vorgehen eines preußiſchen Miniſters unterbunden,
was natürlich bei der Bevölkerung große Erbitterung hervor-
rufen und ein eigenartiges Licht auf die ſchönen amtlichen
Artikel werfen muß, die ſich gegen die Preiswucherer wenden.“

Die Tabakarbeiter-Genos senschaft Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher ihre vorzüglichen, in Qualität unübertroftenen

Vertreter: Oskar Kleine, Magdeburg, Fasslochsberg 9. Fernsprecher 2406.
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Gegen den Eierwucher.
Pand ſich der Magdeburger Re ierungspräſident in einer Bewy ng, in der es r i der erheblichen Einſchrän-

es genuſſes iſt Beſchaffung der jetzt im übrigen
h vorhandenen Eier als des geeignetſten Erſatzes des

iſches für den Haushalt von der größten Wichtigkeit. Es
527 daher nicht geduldet werden, daß der Eierpreis, ſei es
za übertriebene der Hühnerbeſitzer, ſei es durch

aßloſe Angebote der Aufkäufer, in einer Weiſe in die Höhe
ßtriven wird, die weder mit den Erzeugungskoſten, noch mit
er Forderung eines angemeſſenen Händkergewinnes im rich-

tigen Verhältniſſe ſteht. Wer für Nahrungemittel alſo Eier
T reiſe fordert, die unter Verückſichtigung der geſamten Ver
hältniſſe, insbeſondere der Morktlage, einen übermäßigen Ge
winn enthalten oder wer ſolche Preiſe ſich oder anderen ver
ſprechen läßt, wird mit Geldſrae bis zu 10 000 Mark oder mit
beiden Strafen beſtraft. Gegen jeden, der unter Ausbeutung
der vielfach vorhandenen Notlage in gewinnſüchtiger Abſicht die
Allgemeinheit ſchädigt, iſt unnachſichtlich vorzugehen. Wird je

Pegjs her v n und kann ſeinezerſönlichkeit nicht ſofort feſtgeſtellt werden, ſo iſt die ſofortigeVerhaftung zuläſſig. ſoforeg
Hallenſer in den Verluſtliſten.

In den Verluſtliſten Nr. 536——545. ſind als in Halle und
feinen Vororten verzeichnet aufgeführt:

Reſ.Jnf.«Reg. Nr. 26: Artur Fiſcher, bish. verm. in Gfgſch.
A. N.) nf.-Reg. Nr. 158: Karl Niemann gef. Paul Schlenz
werm. Reſ.Jnf.-Reg. Nr. 256: Kurt Rieche in Gfgſch.(2. GardeFußartillerie-Reg.: Walter Sänger gef. nen.
Pr. 36: Kurt Brummerich ſchw. verw. Jnf.-Reg. Nr. 181:
an Fahro verw. 19. 12. 14. Feldfliegertruppe: Vzfdw.Rudol Weingärtner d. Unfall l. verk. Jnf.-Reg. Nr. 165:
Otto Reichart gef. Wilhelm Hauer ſchw verw. Reſ.Jnf.

Reg. Nr. 217: Paul Klingner 7. 8. 15. JägerBatl. Nr. 3:
Fähnr. Luſtav Kreich, bish. l. verw. vermißt. 7. GardeFeld

artill.-Reg.: Willi Schmidt l. verw. e prech- Dopperzus
Pr. 50: Gefr. Franz Preſche geſt. an ſ. Wunden. Jnf.-Reg.
Nr. 20: Willi Wenzel, gef. Vzfldw. Wilhelm Pewniak, bish.
verm., in Gfgſch. Jnf. KReg. Nr. 41: Karl Ehrling aus
Giebichenſtein geſt. an ſ. Wunden. e Nr. 52: Ltn.
d. R. Günther Kleine gef Reſ.Jnf.-Reg. Nr. 92: Wilhelm
Hokzhauſen l. verw. Wilhelm Weiſe l. verw. Jnf.Reg.
Nr. 93: Utffz. Willi Thiemicke verl. Fuß-Artillerie-Batl.
Nr. 47: Georg Grundmann l. verl, Reſ.Jnf. Reg. Nr. 66:
Richard Schneider aus Trotha l. verw. Jnf.Reg. Nr. 184:
Alfred Voigt l. verw. 1. Pionier-Batl. Nr. 3: Oskar Hampel,
gef. Reſ.-Jnf.-Reg. Nr. 67: Utffz. Willi Bärenklau d. Unfall
verletzt 6. 6. 15. Jnf.-Reg. Nr. 167: Heinrich Beehold Feſt
inf. Krankheit. FJnf.-Reg. Nr. 341: Utffz. Friedrich Bein
I. verw. Füſ. Reg. Nr. 86: Gefr. Kurt Zaber (Maſchgew.
Komp.) aus Trotha l. verw. Albert Preybulski, bish. verw.,
verm. Jnf.Reg. Nr. 129: Willi Eicke, bish. verm., in 1
(A. N.) Jnf.-Reg. Nr. 175: Vzfldw. Friedrich Dederky ſchw.

verw. Reſ.«Jnf.-Reg. Nr. 226: Gefr. Ernſt Fuchs in Gfgſch.
Otto Günther in Gfgſch. Reſ.-Jnf.-Reg. Nr. 206: Franz
Lützkendorf ſchw. verwundet. Reſ.-Jnf.-Reg. Nr. 220: Herm.

verm. Reſ.-Jnf.-Reg. Nr. 78: Willi Grauert verm.
Willi Mendorf. bish. ſchw. verw. u. verm., gef. Reſ.Fuß-
artillerie-Reg. Nr. 11: Walter Kupper gef. 1. Pionier-Batl.
Nr. 8: Friedrich Schulze l. verw. b. d. Tr. GardeFüſ.Reg.:
Albert Engel l. verw. Jnf.-Reg. Nr. 130: Emil Kindermann
I. verw. Reſ.Jnf.-Reg. Nr. 207: Utffz. Otto Ludwig verw.
Walter Mathias l. verw. DragonerReg. Nr. 9: Guſtav
Reinhardt, bish. ſchw. verw., geſtorben.
Sächſiſche Verluſtliſten Nr. 285 und 286: Gren.Landw.Reg.
Nr. 100: Walter Bachmann gef. Reſ.-Jnf.-Reg. Nr. 245:
Kurt Burkert ſchw. verw.

Der Mörder des Trödlers Hädicke.
Einer Darſtellung, die die Kriminalpolizei noch von der Er

mordung des Trödlers Hädicke gen. Röder und der Feſtnahme
und dem Geſtändnis des Mörders gibt, entnehmen wir das
Folgende: Wie ſchon kurz berichtet, hat der inzwiſchen feſt
genommene, ſeit dem 27. April fahnenflüchtige Füſilier Winkler
der Halliſchen Kriminalpolizei ein umfaſſendes Geſtändnis
über den Mord an dem Trödler Hädicke abgelegt. Wie noch er
innerlich ſein wird, ſchwebte zunächſt über der grauſigen Tat
völliges Dunkel. Der ſofort nach Bekanntwerden des Mordes
einſetzenden fieberhaften Tätigkeit der hieſigen Kriminalpolizei
gelang es bald, eine Anzahl von Perſonen feſtzuſtellen, zu denen
Hädicke durch ſein Trödelgeſchäft in Beziehung geſtanden hatte.
Diefe Feſtſtellungen wurden durch mancherlei Umſtände ſehr
erſchwert. Die Kriminalpolizei ermittelte, daß zu den zahl
reichen Perſonen, die mit Hädicke in Verkehr ſtanden, auch
Winkler gehörte. Bei einer Nachprüfung des Trödlerbuches
des Ermordeten ergab ſich. daß Hädicke dem Winkler zwei Dar-
lehen von je 10 Mk. gegeben hatte. Durch weitere umfangreiche
und ſchwierige Nachforſchungen wurde feſtgeſtellt, daß Winkler
am Sonntagabend, dem 14. Mai dem Mordtage in
bieſigen Schankſtätten in weiblicher Begleitung größere Zechen
gemacht hatte trotzdem er am Morgen desſelben Tages nur
über geringe Barmittel verfügte. Auffallend war auch, daß
Winkler ſeit dem 15. Mai aus Halle verſchwunden war. Es
wurde inzwiſchen weiter ermittelt, daß er ſchon vor ſeinem
Heereseintritt Fahrräder geſtohlen und auch ſeit der Fahnen-
flucht bis zum 14. Mai mehrere auswärts geſtohlene Fahr-
räder hier verkauft hatte. Dieſe konnten noch ſichergeſtellt
werden. Es mußte angenommen werden, daß Winkler derartige
Diebſtähle fortſetzte, um aus dem Erlös ſeinen Unterhalt be-
ſtreiten zu können. Tarauf wurde in einem an alle Polizei-
behörden Deutſchlands unverzüglich überſandten Ausſchreiben
mit dem Lichtbilde des Verdächtigten auf dieſen beſonders als
den vermeintlichen Täter hingewieſen. Die Spur Winklers
führte nach Leipzig, wo er auch, wie feſtgeſtellt wurde, in mehre-
ren Gaſthäuſern, zuletzt in Begleitung einer Frauensperſon
aus Halle, unter falſchem Namen gewohnt hatte. Nachrichten
von letzterer an hieſige Perſonen wurden abgefangen. Am
1. Juni gelang es dann der Leipziger Kriminalpolizei Winkler
und die in ſeiner Begleitung befindlichen Frauensperſon auf
Grund der genauen Verſonalbeſchreibung der hieſigen Polize
feſtzunehmen. Bei ſeiner erſten Vernehmung in Leipzig be-
ſtritt Winkler den Mord auf das Entſchiedenſte, gob aber eine
große Anzahl Fahrraddiebſtähle zu, mit dem Bemerken, daß er
tatſächlich aus dem Verkauf der geſtohlenen Räder ſeinen und
ſeiner Begleiterin Unterhalt beſtritten habe. Er wurde dann
durch hieſige Kriminalbeamte hierher überführt und bequemte
ſich erſt nach langem Leugnen dem Kriminalko nmiſſar Woiwode
gegenüber unter der Wucht des zahlreichen gegen ihn geſammel-
ten Beweismaterials zu einem vollen Geſtändnis. Nach ſeinen
Angaben hat er den Hädicke am Sonntag, dem 14. Mai, abends
zwiſchen S und 9 Uhr, in deſſen Wohnung aufgeſucht. Weil
Hädicke auf Rückzahlung des geſchuldeten Geldes drängte, ſei
er mit ihm, nachdem ſie gemeinſchaftlich Abendbrot gegeſſen
hatten, in einen Wortwechſel geraten. Darauf will Winkler
ein frei in der Stube herumliegendes Beil ergriffen und damit
anf Hädicke eingeſchlagen haben. Nachdem dieſer bewußtlos
auf dem Fußboden des Schlafzimmers gelegen habe, will er
aus dem ihm bekannten Verſteck des Hädicke, einem verſchloſſe
nen Topfe, 50 Mk. in Papierſcheinen geraubt und die Wohnung
verlaſſen haben. Die Wohnung will er verſchloſſen und den
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Schlüſſel auf dem Wege nach der Geiſtſtraße fortgeworfenWinkler, ein ſrütherer, bereits n rkegene
Jürſgrgesöaling, iſt der Königlichen Staatsanwaltſchaft in
zwiſchen zugeführt worden.

Ueber das Trocknen von Obſt und Gemüſe ſchreibt der
Kriegsausſchuß über Ernährungsfragen: Das Trocknen von
Obſt geſchieht mit Hilfe von künſtlicher Wärme, und zwar im
Haushalt z. B. nach dem Kochen auf dem Herde oder in einer
ſchwach erhitzten Ofenröhre, indem man das Obſt auf einem
reinen Blech, einem mit Draht durchzogenen Rahmen oder
einem Drahtſieb ausbreitet. Auf dem Lande benutzt man hier-
zu bekanntlich auch die Backöfen nach dem Brotbacken. Je
waſſerreicher das Obſt iſt, um ſo geringer muß die Anfange-
temperatur beim Trocknen ſein, damit die Früchte nicht platzen
und der Saft nicht ausläuft. Saftreiches Obſt braucht natur
gemäß längere Zeit zum Trocknen als ſaftarmes; gegen Ende
der Trocknung kann man die Erwärumung ſteigern. Auf dieſe
Weiſe werden getrocknet: Blaubeeren, ſüße und ſaure Kirſchen,
Pflaumen, Birnen und Aepfel; letztere vertragen jedoch von
Anfang an eine größere Wärme. Zuckerreiche Früchte, wie
z. B. ſüße Kirſchen, trocknen leichter als zuckerarme. Die etwas
weichen Feld und Sommerbirnen dürfen nicht zuvor geſchält
werden, ſondern werden mit der Schale getrocknet. Zum Trock
nen ganz beſonders zu empfehlen ſind ausgewachſene Falläpfel,
die in bekannter Weiſe (durch Schneiden in Stücke uſw.) zum
Trocknen vorbereitet werden. Vor dem Aufbewahren muß das
Obſt durchaus trocken ſein. Das Trocknen von Gemüſe
empfiehlt ſich beſonders für grüne Bohnen, unreife Erbſen-
körner, Blattgemüſe und Pilze. Nachdem das Gemüſe in der
für die Speiſeform allgemein bekannten Art zubereitet worden
iſt, wird es einer Ueberdampfung ausgeſetzt. Man bringt das
Gemüſe zu dieſem Zweck in einen Durchſchlag, ſetzt dieſen auf
einen halb mit Waſſer gefüllten Topf und bringt das Waſſer
in dem Topfe ſtark zum Kochen, wobei der Durchſchlag zugedeckt
werden muß, damit das Gemüſe gut überdampft wird. Hierauf
wird das Gemüſe durch künſtliche Wärme, und zwar nach dem
Kochen, auf dem Herd oder in einer ſchwach erhitzten Ofenröhre
getrocknet, wobei man das Gemüſe auf reinem Blech, einem mit
Draht durchzogenen Rahmen oder einem Drahtſieb ausbreitet.
Blattgemüſe, wie Spinat, Wirſing- und Weißkohl, brauchen
vor dem Trocknen nicht überdampft zur werden. Ebenſo kann
auch mit Wurzelgemüſen, Peterſilie und Selleriewurzeln ver-
fahren werden. Pilze trocknet man am beſten auf Fäden ge-
zogen an der Luft oder in einem lauwarmen Ofen. Getrock-
netes Gemüſe muß ſorgfältig aufbewahrt werden. Am beſten
geſchieht das in einem trocknen, luftigen Raum in an einer
Schnur hängenden Beutlen. Schimmelbildung, die ſonſt ein
W Badet zwar nichts, beeinträchtigt aber Geruch und Ge-

mack.

Die hohen Pachtpreiſe für Obſtplantagen, die die im Vor
jahre gezahlten Beträge vielfach um das Doppelte und noch mehr
überſteigen, laſſen mit Recht wieder eine übermäßige Verteuerung
des Obſtes befürchten. Da wir das, was zu dieſen lieblichen
Ausſichſen zu fagen wäre, aus bekannten Gründen nicht ſagen
können (oder konnten), ſei das wiedergegeben, was ein Halliſches
bürgerliches Blaft geſtern u. a. dazu ſchreiben darf:

„Die Obſtpreiſe ſollen, einem unſchönen Zuge der Zeit folgend,
anſcheinend auch zu Wucherpreiſen ausgebaut werden. Man darf
dies wenigſtens erwarten, da allenthalben die Preiſe für die aus
geſchriebenen Obſtnutzungen oft ganz un verhältnismäßig gegenüber
den im Vorjahre bezahlten geſteigert worden ſind. Den Gemein-
den kann man es natürlich nicht verargen, wenn ſie die hohen
Pachtgelder gern einſtreichen, immerhin wäre es gut, wenn ſie
ſich, wie es bereits mehrfach geſchehen iſt, einen Teil der Obſt-
ernte zu einem angemeſſenen Preiſe dabei ſicherten. Wir haben
neben einer reichen Getreideernte in dieſem Jahre auch eine ge-
ſegnete Obſternte zu erwarten. Jedenfalls ſollte, im Hinblick
auf den diesmaligen Obſtſegen, die Erhöhung der Pachtpreiſe nicht
zum Angelpunkt für beſondere Kriegspreiſe gemacht werden. Der
Gedanke aber, daß ſolche wieder einmal herausgedrechſelt werden
ſollen, kommt jedem unſchwer, wenn heute für das Pfund Kirſchen
z. B. noch 50 und 60 Pf. unter Hinweis auf die hohen Pachtpreiſe
verlangt werden.“

Der Margarineverkauf der Stadt in der Talamtſtraße fand
heute ſtärkeren Zuſpruch als in den Tagen vorher. Das mag
mit veranlaßt worden ſein durch einen Druckfehler in dem
geſtrigen Hinweis im Volksblatte: die Bekanntmachung ver-
zeichnete die Buchſtaben H bis R, während der Verkauf nur für
die Buchſtaben H bis K ſtattfand. Außer Margarine gab es
noch Spargel, Blumenkohl und Käſe.

Gegen das frühzeitige Ansnehmen von Kartoffeln wendet
ſich der Magiſtrat mit folgender Bekanntmachung: Auf
Grund des S 12 der Verordnung über die Errichtung von
Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungsregelung vom
25. September/4. November 1915 und des S 1 der Bekannt-
machung vom 7. Februar 1916 wird zur Hintanhaltung vor-
zeitigen Ausnehmens von Frühkartoffeln die Abgabe von im
Stadtbezirke Halle angebauten Frühkartoffeln gegen Entgelt
irgendwelcher Art vor dem 1. Juli verboten. Zuwiderhand-
lungen unterliegen nach S 10 der Bekanntmachung vom 7. Fe-
bruar 1916 einer Beſtrafung mit Gefängnis bis zu 6 Monaten
oder mit Geld bis zu 1500 Mk. Die Bekanntmachung tritt
mit der Verkündung in Wirkſamkeit.

Aufhebung des Schweineausfuhrverbotes. Wie der Magi-
ſt r at bekannt macht, iſt „die Verordnung vom 20. Apris d. J.,
betreffend Verbot der Ausfuhr von lebenden Ferkeln und
Läuferſchweinen nach Orten, die außerhalb der Provinz Sachſen
liegen“, aufgehoben worden.

Geht nicht in die Getreidefelder! Die Halliſche Polizek-
verwaltung erläßt die folgende, ſehr berechtigte Warnung:
Jn letzter Zeit iſt häufig beobachtet worden, daß Frauen und
Kinder tief in die Getreidefelder hineingehen, um Kornblumen
oder Kamillen zu pflücken. Durch ein derartiges rückſichtsloſes
und unnötiges Betreten der Aecker leiden die Feldfrüchte, ein
Schaden, der im Jntereſſe der Volksernährung in der jetzigen
Zeit unbedingt vermieden werden muß. Es wird daher gegen
alle diejenigen, die unbefugt auf beſtellten Feldern angetroffen
werden, mit unnachſichtlicher Strenge vorgegangen und das
Strafverfahren auf Grund des 8 368 9 RStGB. und des W 10
des Feld- und Forſtpolizetgeſetzes eingeleitet werden.

Die Einführung von bierloſen Tagen ſoll, zum Schrecken
aller Verehrer des „edlen Gerſtenſaftes“, in bedrohliche Nähe
gerückt ſein. Die Reichsregierung hat, wie aus Dresden ge-
drahtet wird, an die ſächſiſche Regierung und dieſe wiederum
an den Rat der Stadt Dresden eine Mitteilung gerichtet, daß
die Einführung bierloſer Tage oder ein beſchränkter Ausſchank
ſowie eine Verkürzung der Polizeiſtunde in Ausſicht genommen
ſei. Der Verein der Dresdener Gaſtwirte hat über dieſe
Fragen verhandelt. Die Biertrinker können ſich alſo einſt-
weilen auf ſchwere Tage vorbereiten.

Die Halliſchen Bankfirmen halten, wie man uns mirtteilt,
am Pfingſtſonnabend ihre Geſchäftsſtellen geſchlo ſ-
ſen. Die erhöhte Jnanſpruchnahme der Arbeitskräfte im
Bankgewerbe macht es dringend erwünſcht, daß mit dieſer Maß-
nahme dem Beiſpiele anderer großer Plätze gefolgt wird.
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Das Militärkonzert im Volkspark, das hente, Dienstag,
abend von dem Muſikkorps der Erſatzabteilung des Mansfeld
ſchen Feldartillerie- Regiments Nr. 75, unter Leitung des Herrn
Kapellmeiſters A. Dähne gegeben wird, ſei nochmals regen Be
ſuchs empfohlen.

Bad Wittekind. Am Mittwoch, abends 8 Uhr, findet ein
Vonzert des Stadttheater-Orcheſters unter Leitung des Kapell-
meiſters Karl Nöhren ſtatt; als Soliſt konnte der Opernſänger
Korl Kruthoffer gewonnen werden Der Eintrittspreis beträgt
85 Pf. pro Perſon. (Siehe Anzeige.

Die Bade anſtalt wird am Mittwoch, den 7. Juni, früh
614 Uhr, wieder eröffnet. (Siehe Anzeige.

Wem gehören die Sachen? Am 25. Mai 1916 iſt einem hie
ſigen Althändler von einem etwa 12 Jahre alten Schulknaben
ein grauer Knabenanzug und ein ſchikffarbenes Sommerjadkett
für Knaben zum Kauf angeboten worden. Der Althändler har
den Knaben beſchieden, ſeine Mutter zu ſchicken. Da weder dieſe
noch der Knabe wiedergekommen iſt, muß angenommen werden
daß die Sachen aus einer Straftat herrühren. Wer über die
Herkunft der Sachen Auskunft geben kann, wird gebeten, ſich
bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 40 oder
38, zu melden, wo auch die Sachen angeſehen werden können.

Ammendorf. Ein ſchwerer Einbruchsdiebſtahl
wurd in der Nacht zum 8. Juni in den an der Wörmlitzer und
Hallij den Straße gelegenen Arbeiter-Schrebergärten verübt.
Die T ebe ſtahlen ſieben große ausgewachſene und zwei kleine
Kanina en, eine Tiſchdecke und eine Schürze. Sie ließen am
Tatorte ein großes Beil, mit dem Buchſtaben F. S. gezeichnet,
ſowie eine kleine Zange zurück. Für die Namhaftmachung der
Diebe hat Herr Kleibor, Wörmlitzer Straße 4, 10 Mark
Belohnung ausgeſetzt.

Aus der Partei.
Stellungnahme der Orgar ſationen.

Am vorigen Sonntag wurde die Generalverſamm-
lung des Sozialdemokratiſchen Vereins für den 6. ſächſiſchen
Reichstagswahlkreis (Dresden-Land) die 14 Tage vor
her nach fünfeinhalbſtündiger Dauer vertagt werden mußte,
fortgeſetzt. Sie nahm auch diesmal einen teilweiſe ſehr er
regten Verlauf. Ueber 606 Mitglieder waren anweſend. Die
Generalyerſammlung beſteht nicht aus Delegierten.) Es
lagen fünf Reſolutionen und Anträge vor. Eine
von Fleißner eingebrachte Reſolution bekämpft die Politik
der Fraktionsmehrheit als nationaliſtiſch und gegen die grund
ſätzlichen Anſchauungen der Pgrtei verſtoßend. Sie fordert
Ablehnung der Kriegskredite, Bruch mit dem Burgfrieden,
Weiterführung des kampfes, energiſche Aktion für den
Frieden, und heißt die Spaltung der Fraktion als eine un
vermeidliche Folge der Mehrheitspolitik qut. Die von Grad-
nauer für den Mehrheitsſtandpunkt eingebrachte Reſolution
tritt für die unverminderte Landesverteidiqung ein, erkennt die
Bemühungen des Parteivorſtandes um den Frieden an, be
dauert die Fraktionsſpaltung und wünſcht alle Spaltungen von
der Partei fern. Weiter war eine Minderheitsreſolution ein-
gebracht, die ſchon im 8. Wahlkreiſe (Pirna) angenommen
worden iſt und die den Minderheitsſtandpunkt ſehr ausführ
lich begründet. Eine andere Reſolution ſpricht ſich dagegen
aus, daß Genoſſen deshalb Ehrenämter nicht bekleiden ſollen
weil ſie die Dresdner Volkszeitung nicht abonniert, ſondern ab
beſtellt haben. Ein Antrag ſpricht ſich gegen die Haltung der
Dresdner Volkszeitung aus, wünſcht Beſeitigung der jetzigen
Redaktion und Erneuerung der Preßkommiſſion.

Die Debatte begann Gen. Edm. Fiſcher Vertreter des
1. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſes), der den Standpunkt der
Fraktionsminderheit eingehend darlegte und das Vorgehen des
Parteivorſtandes ſcharf kritiſierte. Nach ihm ſprach Kreis
ſekretär Kahmann im Sinne der Fraktionsmehrheit. Er
erging ſich in ſcharfen Vorwürfen gegen einzelne Genoſſen und
Gruppen. Gen. Henker, Mitglied der Preßkommiſſion,
kritiſierte den ſchriftlichen Jahresbericht, ſprach gegen die Hal-
tung der Zeitung und im Sinne der Minderheit. Dann ſprach
Gradnauer 1 Stunde. Er wehrte die Angriffe gegen die
Zeitung ab, deren Haltung im weſentlichen von den Jnſtanzen
gebilligt worden ſei. Dann verteidigte er die Haltung der
Fraktionsmehrheit und ging ausführlich auf die Notwendigkeit
der Landesverteidigung ein. Gen. Fleißner vertrat darauf
in einer 134ſtündigen Rede den Standpunkt der Minderheit
nach den Sätzen der von ihm eingereichten Reſolurion.

Nunmehr wurde ein Antrag auf Schluß der Debatte an
genommen. Bei der dann folgenden Abſtimmung erhielt die
Reſolution Gradnauer 301 Stimmen. Dagegen
293 Genoſſen und Genoſſinnen. Die Gegner der Reſolution
Gradnauer bezweifelten die Richtigkeit der Auszählung der
Stimmen, wobei es zu großer Aufregung kam. Es erfolgte
hierauf Schluß der Verſammlung. Eine dritte Parteiver
ſammlung wird die weiteren Abſtimmungen und die Neu-
wahlen vorzunehmen haben.

Eine Glanzleiſtung.
Der Reichstagsabgeordnete Oskar Geck ſchreibt

Mannheimer Volksſtimme:
„Jn Zürich wurde am letzten Sonntag wieder einmal „pro-

teſtiert'. Sozialdemokratiſche Partei, Gewerkſchaften und So-
zialiſtiſche Jugend letztere zweifellos die Berufenſte!
waren die Firmenträger des Unternehmens, das gednuldige Sihl-
hölzli der Ort des weltgeſchichtlichen Geſchehens. Der So-
gut-wie- Franzoſe Robert Grimm bedenklichen Angedenkens
und die italieniſch-ruſſiſche Genoſſin Angelica Balabanoff
gewährleiſteten die ſtrengſte „Neutralität“ des Proteſtes. Und
dieſe war denn auch danach: „Gegen die Klaſſen- und
Schandurteile der ſchwediſchen und deutſchen
Regierung“ war die Aktion gerichtet, wie der Bericht dar
über in der Nr. 118 des Züricher Volksrechtes vom 22. d. M.
berichtet. Der Fall Liebknecht machte den geſamten Jnhalt
der Grimm-Balabanoffſchen Tiraden gegen die deutſchen
„Klaſſen- und Schandurteile“ aus, mehr Zündſtoff vermochten

in der

ſtimmten

die ſauberen „Neutralen“ zum Scheiterhaufen nicht beizutragen,
auf dem im Sihlhölzli zu Zürich die deutſche Madame Juſtitia
ſchmoren ſollte. Die ſchwediſchen „Schandurteile“ (gegen
die „Jungſozialiſten“ Heden, Höglund und Oljelund) haben
wir hier nicht zu vertreten was aber Karl Liebknecht an-
betrifft, ſo liegt einmal noch gar kein Urteil alfo auch kein
„Klaſſen-“ oder „Schandurteil“ gegen ihn vor; es könnte aus
naheliegenden Gründen den ſchweizeriſchen Letztrichtern über
die Juſtizaktionen der geſamten Kulturwelt vielmehr leicht
paſſieren, daß ihnen dieſer anſcheinend ſo fette anti-
deutſche Entrüſtungs- und Proteſthappen noch
im letzten Augenblick aus den Fingern glitte,
eine bittere Enttäuſchung mehr für ſie und ihresgleichen zu den
übrigen, die ſie während des Krieges an dem vielverläſterten
Den ſchland ſchon erleben mußten. Und dann: muß man im
Lande des gleichen Rechtes für alle nicht zugeſteben, daß in
Deutſchland Dr. Liebknechts Treibereien gegenüber allerſeits
ein Maß von Nachſicht und Langmut bekundet wurde, das
ihm nirgendwo anders, am allerwenigſten aber in der Schweiz
oder in dem dort wegen ſeiner angeblichen „Freiheiten“ ſoviel
gerühmten Frankreich, während eines Krieges von der Art des
gegenwärtigen, zuteil geworden wäre?! Auf keinen Fall
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kann alſo dasbisherige Vorgehen der deutſchen
Juſtiz gegen Dr. Liebknecht einen vernünf-
tigen Anlaß zum Proteſt von Bürgern einesneutralen Landes abgeben, es ſei denn, daß es ihnen
nicht um die ſachliche Seite des Falles zu tun iſt, ſondern um
die Bekundung einſeitiger nationaler Anti-
pathien, der jedes Mittel recht iſt.“

Der ſo ſchreibt, iſt ſozialdemokratiſcher Reichstags-
abgeordneter, einflußreiches Mitglied der „Mehrheit“ und Re
dakteur des ſozialdemokratiſchen Mannheimer Blattes.
(Vorw.)

Die Leipziger Volkszeitung berichtet:
Redaktionskollege Schumann, der am 20. Mai verhaftet

wurde, iſt am Sonnabend, nachmittags um 6 Uhr, entlaſſen
worden. Seine Verhaftung erfolgte wegen des Verdachts,
Landesverrat durch Verbreitung von Schriften begangen zu
haben, mit denen zum Ungehorſam gegen Geſetze und Verord-
nungen aufgereizt ſein ſollte. Der Oberreichsanwalt lehnte
eine Verfolgung wegen des Landesverrats ab, ſo daß noch die
Aufforderung zum Uegehorſam gegen Geſetze und Verord-
nungen übrigblieb.. Nun hat der Staatsanwalt am Sonn-
abend die Haftentlaſſung Schumanns ſelbſt beantragt, der das
Gericht entſprochen hat.

Aus der Provinz.
Die Bekämpfung der Raupenplage

iſt gegenwärtig eine der wichtigſten Aufgaben der Beſitzer von
Obſtbäumen. Sie iſt mit allen verfügbaren Mitteln durch-
zuführen, denn eine gute Obſternte iſt beſonders in der Kriegs
zeit von allergrößter Wichtigkeit. Da männliche Arbeitskräfte
zur Bekämpfung der Raupenplage kaum frei ſein dürften, emp-
fehlen wir, für dieſe Arbeit Frauen und Kinder heranzuziehen.
Es gilt ſofort Hand anzulegen, denn die Raupenneſter ſind
größtenteils verlaſſen und die Raupen zeigen ſich außerordenit-
lich gefräßig. Man findet ſie beſonders die in dieſem Jahre
in unglaublicher Verbreitung auftretenden Ringelſpinner-
raupen vor allem an Aſtgabeln in größerer Zahl. An dieſen
Stellen ſind die Raupen mit behandſchuhten Händen
zu zerdrücken. Von verſtändigen Leuten kann auch die
Raupenſchere benutzt werden.

Raſcher und ſicherer iſt der Erfolg durch Beſpritzen der
Bäume mit der billigen Urania-Grün-Brühe mittels
einer Baumſpritze. Zur Herſtellung der Brühe rührt man
Uraniagrün zu beziehen gegen Giftſchein aus der chemiſchen
Fabrik Schweinfurt in Schweinfurt a. M.) mit wenig Waſſer
zu einem Brei. Dieſem Breisſetzt man unter ſtändigem Um-
rühren 50 Liter Waſſer zu. Darauf werden etwa 300 Gramm
gebrannter Halk mit wenig Waſſer gelöſcht. (Vorſicht wegen
Spritzen!) Der Kalkhbrei wird mit 50 Liter Waſſer zu Kalk-
milch angerührt. Dieſe gießt man durch einen Sack oder ein
großes Feinſieb, um erdige und körnige Teile zurückzuhalten,
welche die Spritzen leicht verſtopfen. Unter fortwährendem Um-
rühren werden die beiden Flüfſigkeiten zu 100 Liter Schwein-
furter Grün Brühe gemiſcht. Das Verſpritzen geſchieht am
beſten mit einer Baumſpritze, die im Jnnern ein Rührwerk be-
ſitzt, da ſich das Uraniagrün leicht abſetzt. Das mit Urania-
Grün behandelte Laubwerk wird nur noch ganz winzig von
ſitzt, da ſich das Urania-Grün leicht abſetzt. Das mit Urania-
Grün iſt ein ſtarkes Gift, deshalb iſt bei der Herſtellung der
Brühe Vorſicht geboten (Wunden!). Die Früchte von den be-
ſpritzten Bäumen ſind ohne Bedenken zu genießen, nur Kirſch-
bäume dürfen jetzt nicht mehr behandelt werden.

Merſeburg. Die Höchſtpreiſe für Schweinefleiſch,
Fett und Wurſtwaren ſind wieder einmal erhöht worden.
Für den Umfang des Kreiſes Merſeburg gelten von jetzt an die
folgenden Höchſtpreiſe: Friſches Fleiſch und Feott: Lende
und Schnitzel 2,40 Mk., geſchnittene Kotelettes 2,10 Mk., Kamm,
Rücken, Bauch, Keule und Blatt 1,90 Mk., gewiegtes Fleiſch ohne
Zuſatz 2,20 Mk., Schmer und fettes Fleiſch 2,10 Mk.: Pökel-
fleiſch: Kamm und Rücken (auch geräuchert) 2 Mk., Bauch,
Keule, Blatt und Speck 2 Mk.; Wurſtwaren: Knack- und Mett-
wurſt 2,60 Mk. Dieſe Höchſtpreiſe dürfen bei der Abgabe an die
Verbraucher nicht überſchritten werden.

Schkeuditz. Die Tagesordnung der nächſten Stadt-
verordnetenſitzung, die am Donnerstag, den 8. Juni, ſtatt
findet, weiſt folgende Punkte auf: Kenntnisnahme von Kaſſenrevi-
ſionsprotokollen vom 24. 3., 31. 3. und 28. 4. Bericht der Kom-
miſſion zur Prüfung der Armenkaſſenrechnung. Bericht' der Kom
miſſion zur Prüfung der Elektrizitätskaſſenrechnung. Kenntnis-
nahme von dem Geſchäftsbetrieb der Stadtſparkaſſe. Wahl einer
Kommiſſion zur Prüfung der Rechnungen der Stadtſparkaſſe.
Wahl einer Kommiſſion zur Prüfung der Rechnungen der Fort-
bildungsſchule. Rückgabe von Kautionen. Außeretatsmäßige Nach-
bewilligung des Mehrbetrages von Kreisſteuern. Außeretatsmäßige
Bewilligung für Tit. 7, Poſ. 193 (400 M. Kämmereikaſſe). Kennt-
nisnahme von der Erhöhung von Pflegegeld und Bewilligung,
außeretatanäßig, aus den Mitteln der Armenkaſſe. Beſchlußfaſſung
über Aufſtellung eines Lattenzaunes. Beſchlußfaſſung über Ver-
pachtung der Fiſchereinutzung in den Lachen der Elſteraue. Be-
ratung und Beſchlußfaſſung über Neuverpachtung der Ratskeller
wirtſchaft.

Der Fleiſchverbrauch im Stadtbezirk Schkeuditz
iſt für die neue Woche beträchtlich herabgeſetzt worden. Erwach-
ſene erhalten ſtatt 3755 Gramm nur 250 Gramm, Kinder im Alter
von 2--14 Jahren ſtatt 240 nur 120 Gramm. Die Fleiſchmengen
ſind auf die Marken 4 und 5 der Lebens- und Gebrauchsmittel-
karte zu entnehmen.

Querfurt. Lebensüberdrüſſiger Jugendlicher
Der an der Ziegelröder Straße im Kloſterbereich beſchäftigte
7jährige Arno J. aus Thaldorf machte ſeinem Leben durch
Erſchießen ein Ende. Welche Beweggründe den jungen
Menſchen, deſſen Vater im Felde ſteht, zu der Tat veranlaßt
haben, iſt unbekannt.
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Bitterfeld. Die neuen Kartoffelmarken für die Monate
Juni und Juli gelangen in den nächſten Tagen zur Ausgabe.
Jhre Gültigkeit beginnt mit dem 12. Juni. Nach einer Bekannt-
machung des Magiſtrats hat „die Abholung im Rathauſe, Zimmer
Nr. 10, nur durch den Hauswirt oder eine von ihm ſchriftlich dazu
ermächtigte Perſon für alle in dem betr. Hauſe wohnenden bezugs-
berechtigten Familien zu geſcheher. Der ſchriftliche Ausweis und
die Brotſcheine ſind vorzulegen. An Kinder werden die Karten
nicht ausgehändigt. Die angegebenen Zeiten ſind von den Ab-
holern genau einzuhalten. Die Ausgabe erfolgt in den Stunden
von 8 bis 1 und von 3 bis 6 Uhr an folgenden Tagen: itt
woch, 7. Juni, die Straßen von A bis D: Donnerstag, 8. Juni,
die Straßen von E bis L; Freitag, 9. Juni, die Straßen von
M bis R Dienstag, 13. Juni, die Straßen von S bis Z.

Gräfenhainichen. Die Unſchuld des Herrn Oekonom
Hennig, der bekanntlich am 10. Mai beim „Scheibenſchießen
einen bei ihm beſchäftigten ruſſiſchen Arbeiter erſchoß, iſt
angeblich auch amtlich einwandfrei erwieſen. Jn der erſten Mit-
teilung über den Fall, der in Gräfenhainichen und Umgegend be-
rechtigtes Aufſehen erregt hat, nahm ſich die Sache noch harm-
loſer aus, als ſie jetzt in einer amtlichen Erklärung, die die

Polizeiverwaltung in Nr. 22 des Gräfenhainicher
ageblattes vom 25. Mai veröffentlicht, dargeſtellt wird. Es hieß

damals u. a.: „Gutsbeſitzer Hennig von hier ſchoß am ſog. Galgen
berg auf eine Scheibe. Ein unglücklicher Zufall wollte es, daß
ein ruſſiſcher Arbeiter, ſtatt der von H. gegebenen Weiſung gemäß
nach Hauſe zu gehen, ſich hinter dem in der Schußrichtung ſtehen
den Roggen ſchlafen legte, ohne daß H. hiervon eine Ahnung
hatte. Der Arbeiter wurde dort von einem auf die Scheibe ab-
gegebenen Schuſſe tödlich getroffen.“ Jmmerhin konnte man
nicht umhin, gegen den unvorſichtigen Schützen, der wegen be
ſonders „liebevoller“ Behandlung der bei ihm beſchäftigten Arbeiter
einen beſonderen Ruf genießt ein Verfahren einzuleiten. Nach
der bereits erwähnten amtlichen Bekanntmachung ſoll nun die ge-
richtliche Unterſuchung des Falles H.s Unſchuld „einwandfrei“
ergeben haben.

Bei dieſem Sachverhalte“, ſo heißt es am Schluſſe der
polizeilichen Bekanntmachung, „hat die Kgl. Staatsanwalt-
ſchaft in Halle a. d. S. von der Erhebung einer An-
klage abgeſehen und das Verfahren eingeſtellt. Sie
kann dem Dienſtherrn keine Fahrläſſigkeit vorwerfen. Dieſer hat
alles getan, was bei Anwendung der nötigen Sorgfalt getan werden
mußte. Bevor er ſchoß, hat er mehrfach gerufen, das klar über-
ſehbare Gelände überblickt und niemand bemerkt. Er konnte un-
möglich annehmen, daß jemand in ſeinem Roggenfelde ſchlief, in
dem keiner etwas zu ſuchen hatte. Es gibt hier Leute, die das
Gerücht verbreiten, der Dienſtherr habe am hellen Tage, dicht bei
der Stadt, unmittelbar an einer belebten Chauſſee, auf einem
weithin ſichtbaren Platze ſeinen Arbeiter abſichtlich er-
ſchoſſen. Wer ſolche Reden führt, ſpricht nicht nur Wider-
ſinniges aus, ſondern auch eine ſchwere Beleidigung,
und läuft daher Gefahr, ſtreng beſtraft zu werden.“

Wenn es allerdings in Gräfenhainichen noch „Leute gibt“, die
dieſer Ausgang der ſehr peinlichen Affäre mehr erregt als
beſriedigt, ſo erklärt ſich das wohl zum Teil aus der Tatſache,
daß der Herr Gutsbeſitzer Hennig nie mit beſonderem Eifer um
die Gunſt ſeiner Mitbürger geworben hat. Und das trifft
nicht nur auf die von ihm abhängigen Leute zu, ſondern auch in
den ſogenannten beſſeren Kreiſen der Stadt werden Stim-
men der Unzufriedenheit laut, daß das gegen H. eingeleitete
Verfahren dieſen Abſchluß nehmen ſoll. Und daß es ſich
hierbei auch um mehr handelt als um bloße platoniſche Ent-
rüſtung, ergibt ſich aus dem Umſtande, daß man verſuchen will,
den Oberſtaats anwalt zu einer nochmaligen Nach-
vrüfung der bisherigen gerichtlichen Unterſuchung zu veran-
ſaſſen ein Verlangen, das uns unter den vorliegenden Um-
ſtänden nur billig erſcheint, weil es dem Gerechtigkeitsempfinden
weiter Kreiſe Rechnung trägt und deſſen Erfüllung man ſich
nicht entziehen ſollte! Zu gegebener Zeit werden wir wieder
auf die Angelegenheit zurückkommen.

Liebenwerda. Ein ſchweres Brandunglück entſtand am
Montag morgen im Lindorffſchen Hauſe in der Bahnhofſtraße.
Es forderte leider zwei Menſchenleben. Der Sattlermeiſter Lin-
dorff und ſeine 20jähr. Tochter, die vom Feuer im Schlafe über-
raſcht wurden und ſich nicht mehr zu retten vermochten, ver-
brannten. Jn der Schlaffkammer im Hofe fand man dann auch
die vollſtändig verkohlten Leichname beider Bewohner. Aus der
Auffindung der Leichen iſt zu [ſchließen, das Vater und Tochter
im Schlafe bereits erſtickt oder bei dem Verſuch, die nahen Fenſter
zu erreichen, ohnmächtig zuſammengebrochen ſind.

Gewerkſchaftliches.
Der Zentralverband der Fleiſcher in der Kriegszeit.

Der Verband zählte am Schluſſe des zweiten Quartals 1914
6944 Mitglieder einſchließlich 324 weibliche. Die günſtige Kon
junktur, hauptſächlich in der Wurſt- und Konſerveninduſtrie,
die bis Anfang Februar d. J. anhielt, und die überaus hohe
Zahl der Einberufenen führte zeitweilig zu großem Mangel
an Perſonal, hauptſächlich an gelernten Fleiſchern. Seit Fe
bruar d. J. ſpeziell infolge der Viehknappheit und -teuerung,
die ja tauch zu dem Verbot der gewerbsmäßigen Herſtellung
von Konſerven aus Fleiſch oder Zuſatz von Fleiſch führte, iſt
eine große Arbeitsloſigkeit und ein ganz erheblicher Rückgang
der Löhne eingetreten. Die meiſten Großbetriebe haben ihre
Fabriken geſchloſſen, und wo wirklich noch der Betrieb auf
rechterhalten werden kann, wird nur wenig Perſonal und
dieſes meiſt noch bei verkürzter Arbeitszeit beſchäftigt. Bis
zum 31. März d. J. betrug die Zahl der Neuaufnahmen 6259,
darunter 1780 weibliche. Von 89 Zweivereinen beſtehen noch
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51 mit 2065 Mitgliedern. 38 Aweiwerein ſind aufgehoben, weit
alle Mitglieder zum Heeresdienſt eingezogenDie Statiſtik vom 31. März d. J. erhe daß insgeſamt 72068
Mitglieder eingezogen arunter 2676 Verheiratete. Ar
beitslos waren an dieſem Tage einſchließlich 387 ort654 Mitglieder 31,6 Prozent des Mitgliederbeſtandes. Bis31. März d. J. hatte der Verband nur 2246 Mk. Arbeitsloſen-
unterſtühung anszuzahlen dagegen aus dem Kriegs
hilfsfonds der faſt ausſchließlich durch freiwillige Beiträge ge-
halten wird, 51 231 Mk. an Familien der Kriegsteilnehmer.
207 Mitglieder ſind im Kriege gefallen.

Die Einſchränkung bezw. Einſtellung der Großbetriebe zwan
natürlich in erſter Beziehung die ungelernten Arbeiter un
Arbeiterinnen Beſchäftigung in anderen Jnduſtrien u
nehmen, was zur Folge hatte, daß dem Verbande 3935 Mit-
glieder, darunter 1457 weibliche wieder verloren gingen.Die Beſſergeſtaltung der Arbeitsverhältniſſe im Fleiſcher

gewerbe hängt zunächſt von der beſſeren Vieh und Fleiſchver
ſorgung ab. Für die nächſten Monate erſcheint dieſe jedoch
ausſichtslos.

Die neue entſetliche Maſſenſchlucht.

Aus dem öſterreichiſchen. Hauptquartier wird der Preſſe über
die ruſſiſche Offenſive in Galizien noch gemeldet: Zwiſchen
Strypa und Pruth tobt ſeit Sonntag früh eine Angriffs-
ſchlacht, wie ſie an der ruſſiſchen Front im Laufe des letzten
Jahres nicht ſtattgefunden hat. Nach kleineren Unterneh
mungen begannen die Ruſſen die Beſchießung unſerer geſamten
Front in einer Ausdehnung von mehreren hundert Kilometern.
Nach erfolgter Axtillerievorbereitung wurden die hinter der
Front bereitgehaltenen Truppen zum Angriff vorgetrieben.
Noch immer halten die ruſſiſchen Führer an ihrer Theorie,
mit tief gegliederten Angriffskolonnen, feſt. Jn zahlreichen
Wellen wälzte ſich die ruſſiſche Jnfanterie gegen unſere zum
Teil durch das Artilleriefeuer zerſtörten Hinderniſſe durch.
Reihe um Reihe ſank nieder, aber neue Schwärme wurden er
barmungslos vorgeſchickt. Namentlich die Angriffe in der
Putulowka beiderſeits von Olyka zeichneten ſich durch Wucht
und dem Einſetzen unüberſehbarer Menſchenmaſſen aus. Jn
der ungeheuren 'Schlachtlinie waren die Kämpfe beſonders hef-
tig an der beſſarabiſchen Grenze und ſüdweſtlich Tarnopol am
oberen Sereth. Jm Nordoſtwinkel der Bukowina kam es zu
erbitterten Nahkämpfen. Ebenſo heftig wurde an der Jwka
gefochten. Unſere Truppen machten mit ihrem Hand und
Maſchinengewehren zahlreiche feindliche Reihen nieder. An
vielen Punkten brachen ſie aus ihren Stellungen zum Gegen-
angriff vor und warfen den Feind in ſeine Ausgangsſtellung
zurück.

Die ganze Offenſive iſt wohl gedacht als ruſſiſche Ent
laſtungsoffenſive für die Jtaliener.

Allerlei.
Kriegsverdienſte eines ungariſchen Schweinezüchters.

Aus Szabadka wird Budapeſter Blättern gemeldet: Die
Offiziere des Jnfanterie- Regiments Nr. 86 forderten dieſer
Tage die Mannſchaft des Regiments auf, es möge nach ſeinen
Verhältniſſen jeder auf die vierte Kriegsanleihe zeich-
nen. Ein Soldat meldet ſich und erklärt, daß er zeichnen wolle.
Der Hauptmann fragt ihn: Wieviel? Nicht wenig überraſcht
war er, als er aus dem Munde des Soldaten die Antwort er
hielt: „Anderthalb Millionen Kronen, HerrHauptmann!“ Der Soldat, der ſich die Millionenzeichnung
leiſtet, iſt der Bacs-Topolyaer Schweinehändler Joſeph Lörincz
jun. Auf die Frage, wie er in den Beſitz eines ſo großen Ver
mnögens gelangt ſei, entgegnete der Mann, daß er während des
Krieges durch Schw.einemäſten Millionen ver-dient habe. Er hat ſchon auf die dritte Kriegsanleihe eine
Million Kronen gezeichnet und die jährlichen Zinſen dieſer
Summe, 60 000 Kronen, hat er dem Roten Kreuz geſpendet.
Gleichzeitig verſicherte er, daß er auf eine fünfte Kriegsanleihe
gleichfalls eine Million zu zeichnen beabſichtige und daß die
Schweine die dieſe Million liefern ſollen, ſchon jetzt im Stalle
ſtehen. Das Exempel ſpricht Bände.

Nach 18 Monaten das erſte Lebenszeichen! Dieſer Tage er-
hielt eine Familie in Greiz, die nach ihrem Sohne und gleich-
zeitig nach verſchiedenen anderen Vermißten forſchte, die Nach-
richt, daß ſich der ſeit 19. November 1914 vermißte Sohn der
Familie Seyfert in Hernannsgrün in ruſſiſcher Ge
fangenſchaft befinde. Die Eltern Seyferts haben nach 18 bangen
Monaten noch heute keine direkte Nachricht.

SOSSSSSC)TSSCSCTy]yFX eogooofiooooogooAmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Mittwoch, den 7. Juni: Wechſelnde Bewölkung, mäßig warm,
nur ſtrichweiſe geringer Regen.
——x-x——— zu Syrechftunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Verantwortklich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Unter
baltungsbeilage, Gewerkſchaftliches, Allerlei, Halle und Saalkreis und Aus de
Provinz Karl Bock; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag Volksblatt G. m. b. H.
Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Die beſten Vorſchläge für zweckmäßige ſchöne und moderne

Kinder- Kleidung ſind in dem für das Jahr 1816 ſoeben neu er-.
ſchienenen Favorit-Jugend-ModenAlbum und reichhaltigem
Jäſchebuch (Preis 60 Pf.) der Schnittmanufaktur in Dresden
enthalten. Zu beziehen von der hieſigen Vertretung des Ver
lags, Firma W. F. Wollmer, Gr. Ulrichſtraße 6--8.

„—„v—„—„—„—

Wir haben noch einen Posten Herren-Schnür-,
schnalien- u. Zugstiefel in den Grössen 46, 47 u. 48
keine Kriegsware) liegen und verkaufen diese, soweit
Vorrat, für 8.50, 10.50, 14.50. Besichtigung lohnend [863

im Kaufhaus H. Elkan, Halle, i.

9999 Achtung, „Haugfrauen
Brotkortenmunpen, We Lagee freie
zur Aufbewahrung u. Schutze der w. n ſt
Brot und Lebensmittelkarten, auf Wunſch auch ſelber ab. 812
empfiehlt zum Preiſe von 20 Pf. Zahle gu Wr gebr. Säcke jeder
VollsBuchhandlung, an h S

ſramsportardeiter- Verband

Halle g. d. Harz 4240 bau unter. Seftheeth et
alle g. d. Harz 4244.

es TSchenbüeel
Mir W viele neue MusterArbeitsmarkt 864 in grosser Auswahl.

2 Frauen h C. F. Ritter, u
gage ſucht Reilſtraße Mitglied des R.-Sp.-Vereins.

868

alenNachruf.
Am Orte verſtarb unſer

jngendliches Mitglied, der Poſt
aushelfer

Beerdigung Mittwoch nach
mittag 23 Uhr vom Süd-
Friedhof aus.
Zahlr. Beteiligung erwünſcht.

Als Opfer des Weltkrieges
fiel ferner unſer Mitglied, der
Platzarbeiter

im Alter von 35 Jahren.
Wir werden dieſen beiden

Kollegen ein dauerndes An
denken bewahren! 855

m Namen der MitgliedſchaftJ Die Gr tung z

Hut
Pertrieb.
Gr. Ulrichstrasse 56.
Obere Leipaigersir. G.
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